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EIN E 

nie DI-Mission hat gezeigt, 
,hl,i sich nehen den Bereichen 
'l.-I l';"chrichtenühertragung 
und Erdheohachlung eine 
neue Dimelbion ahzeichnet: 
Die Nutzung des Weltraums 
für neue Verfahren und Pro­
dukte zum Wohle der Men-
~. 
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DEUTSCHE 

o 0 K U M E N TAT ION 

Helmut Horstmeier 

Von hesonderer technischer 
Perfektion war das Navcx-Ex­
perimcnL Mit ihm wurden 
eme Reihe ,cchnis<.:her Pro­
blemlösungen zur Navigation, 
Ortshestimmung und Zeilüber­
tragung erproht. 

Oie Ergehnisse der zahln:i­
chen Experimente werden hof­
fentlich Ansporn fÜr die Wirt­
schaft sein, sich verstärkt an 
d7rWeitraumforschung zu he­
teiligen und durch eigene Bei­
träge die für 1995 geplante 02-
Mission unterdeutscher r;;: 
iü'i1'g"Zü ermöglichen. 
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so ist aus Riesenhubers Bundesministerium für Forschung und Technologie CBMFT­
Journal 12/85) anläßI ich der Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an die Astro­
nauten zu vernehmen. 
Am 30. Oktober waren sie im Weltraumlabor SPACELAB an Bord einer amerikanischen 
Raumfähre zur ID1-Mission" gestartet. 

Die vorläufigen Ergebnisse ent­
sprachen zum Teil den Erwartun­
gen. Andere Ergebnisse aber sind 
überraschend gewesen. Sie werden 
im Verlauf eines Jahres von den 
beteiligten Wissenschaftlern veröf­
fentlicht werden, das ist Gegen­
stand des Nutzungsvertrages über 
das Raumlabor Spacelab_ 

Ausgenommen davon ist das Na­
vigationsexpenment .Navex· der 
Firma SEL, deren Ergebrusse pa­
tentiert und kommerziell genutzt 
werden sollen. 

So stand es am 6.11.1985 im ~ 
GENERALANZEIGER. 

Das macht neugierig. 
Was steckt hinter "NAVEX"? 
Warum werden diese Ergebnisse nicht 
veröffentlicht? 
Was bedeutet "kommerziell genutzt"? 

" • 
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In dieser Ausgabe: 

~M(Jg(Jzin 
Die farbige SoacIerbeUaae 

des BMFf-Jovrnals 
zum Start der erstea 

deutscheR I 
SPACELAB-MlssloD D 1 

am 30. Oktober 1985 
I 

In der farbigen Sonderbeilage 
"D1-MAGAZIN" des BMFT-Journals 
( Bundesministerium für Forschung 
und Technologie ) Nr.4/0ktober 
1985 liest man zum Thema NAVEX: 

Neben den mikro-g-relevanten Ex­
perimenten gibt es allgemein eine 
Klasse H)!1 Expelimentcn, bei de­
nen es haupts:1chlich auf eine Posi­
tion außerhalb der Erdoberfhche 
ankommt, sei es zum Zwecke der 
Erdbeobachnmg, der Kommunika­
tion und Navigation, sei es zur Er­
forschung des erdnahen Welt­
raums, oder sei es zur Beobachtung 
interstcll,m:r Vorg:inge ohne Beein­
trächtigung durch die Erdatmos­
sph:ire. Dieser Klasse nm Untersu­
chungen sind die Experimente 
NA VEX der Dl-~1ission zuzuord­
nen. Sie führen in gewissem Sinne 
die Abstufung nach Komplexität 
fon, indem sie ein Wesensmerkmal 
der lebenden, intelligenten :Nbtcrie 
verkörpern: die Eihigkeit zur Kom­
munikation. 

WER 

SOLL 

DAS 

VERSTEHEN? 
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Die Ausrichter des NAVEX-Experi­
ments; die deutsche~Filiale 
( Standard Electric Lorentz USA ) 
in Stuttgart 

Das Bundesforschungsministerium unter 
Riesenhuber versucht seit Monaten den 
zivilen und nutzbringenden Charakter 
dieser "D1-Mission" zu unterstreichen: 

Das Ziel ist 
die Station 

im All 
Von Forschungsminister 

"einz Riesenhuber 

Die 0 i-MiSSIOn ist somit ein wichtiger 
Meilenstein im Rahmen eines vom 
Bundesministerium für Forschung und 
Technologie geförderten langfristigen 
Nutzungsprogramm in einem Bereich, 
der interessantes Innovationspotential 
erwarten läßt. 

so Riesenhuber am 30.10.1985 im ~ 
GENERALANZEIGER. 

In ihrem Buch "01 - DEUTSCHLANDS 
WEG INS ALL" ( Westermann-Verlag 
informieren uns die europäischen 
Astronauten etwas ausführlicher 
über die weitreichenden Hinter­
gründe der ~-Experimente 
während der SPACELA8-D1-Mission. 
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Navigations-
• e;enmente 

( nX) 
ERNST MESSERSCHMID 

Die Bestimmung der exakten Posi­
tion eines Ortes auf der Erdober -

fläche ist ein Problem. dessen Lö­
sung heute für viele Anwendungs­
bereiche von großer Bedeutung ist. 

Aus der ständigen Ver­
besserung dieser Teilbereiche wird 
noch vor dem Ende dieses Jahr­
zehnts eine globale Navigations­
technik verfügbar sein. die Posi­
iiOilSti'eslimmungen mit unglaubli-

eher Präzision möglich machen soll 
Ein beliebiger Standort wird in allen 
drei Koordinaten (geographische 
Länge. geOgraphische Breite und 
Höhe über dem Meeresspiegel) bis 
auf zehn Meter genau bestimmt 
werden können. eine Geschwin­
digkeit genauer als 20 Zentimeter 
pro Sekunde. Mit einem sogenann­
ten geodätischen Empfänger kön­
nen sogar die Abmessungen dieses 
Buches bis auf Zentimeter genau 
gemessen werden. 

Zum Aufbau eines global ver­
fügbaren Navigationssystems der 
erwähnten Genauigkeit ~ 
~ also an jedem Punkt der Erd­
oberfläche jeweils mindestens vier 
Satelliten über dem Horizont und 
damit im -Sehbereiche des Naviga­
tionsempfängers. Eine solche For­
derung läßt sich mit insgesamt 18 
Satelliten erfüllen. wenn diese in 
einer Höhe von 20000 Kilometer 
die Erde auf drei gegeneinander 
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Navi~ations-Experimentpaket 

Mitden Navigationsexpenmen­
ten (NAVEX) auf der offenen 
Trägerstruktur will man Atomuh­
ren an Bord des Spacelab und 
am Baden bis auf wenIge Mil­
liardstel Sekunden miteinander 

synchronisieren, um ein Verfah­
ren zu testen, dos aus €lIlem 

Zeitvergleich zwischen Bard­
und Bodenuhr eine Positionsbe­
stimmung mit einer GenaUIgkeit 

von 30 Metern mögJ.ch macht 

unter dem Kürzel 
den USA aufgebat,;u~t.:';;D~e~r;';:N~u~t:':ze:-:r;;;, d~er 
seine Position bestimmen möchte. 
benötigt bei einem solchen Ein­
wegverfahren nur einen Empfän­
~ ist also ähnlich wie ein Rund­
h mkhörer -funkstille. Das hat den 
Vorteil. daß er nicht aufgrund seiner 

Die verschlüsselten Zeilsignale wer­
den bei einer Frequenz von 1,5 Gi­
gahertz CL-Band) ausgesendet und 
an drei Bodenstationen empfan­
w,m: Bei den beiden Experimenta­
toren in Oberpfaffenhofen (DFVLR) 
beziehungsweise Stuttgart (Firma 
~ sowie bei der PhySikCiiiXh' 
Technischen Bundesanstalt (PTB) in 
Braunschweig 

bloßen Positionsbestimmung von ,....---------------­
anderer Stelle aus geortet werden 
kann. was für einen militärischen 
~ sehr wichtig ist. Entspre­
chend wird das GPS-NAVSTAR-Pro­
jekt ausschließlich vom amerikani­
'schen Verteidigungsministerium fi· 
nanziert. -
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Das NAVEX-Experiment der D1-Mission ist 
also in einem größeren Rahmen als ~ 
eines militärischen Navi ations-Satelli­
ten-Systems GPS NAVSTAR zu sehen. 

Die Schilderung der Einsatzmöglichkeiten 
in Originalmaterial des US-Verteidigungs­
ministeriums läßt an Deutlichkeit kaum 
zu wünschen übrig. Im Informationsmateri­
al, das mir im Juli 1983 vom "OFFICE oF 
THE ASSISTANT SECRETARY oF DFFFN5F", 

OFFICE OF THE ASSISTANT 

SECRETARY OF DEFENSE 

WASHINGTON. D C 20301 

PUBLIC AFF AIRS 

zugesandt wurde, befand sich u.a. das 
Forschungs- und Entwicklungs-Programm 
für 1984 mit Veröffentlichungsdatum 
2.3.1983 ( THE FY 1984 DEPARTMENT oF' 
DEFENSE PROGRAM FoR RESEARCH, DEVELoP­
MENT, AND ACQUISITIoN ). Dort ist zu 
lesen: 

lC~~Yf)~ 
Philip, A. Farris 
Staff Assistant 

Flnally, we 

are keeplng our lntegrated Operational Nuelear Detonation Deteetion 

System (IONDS) program on sehedule. This system, integrated with our 

Global Positioning System (GPS) satellites, will provide us an enduring 

eapability for damage and strike assessment. 

The Global Positioning System (GPS) will provide a revolutionary 

improvement to the navigation and targeting eapabilities of our 

strategie and taetieal forees. Beginning in the mid-l98os we plan to 

ineorporate GPS capabilities on many of our air, land, and naval 

platforms to enhance performance across numerous mission areas. 

zu deutsch: 

"Schließlich behalten wir unser System zur 
Entdeckung von Nuklear-Explosionen (IONOS) 
in der Planung. Dieses System, integriert 
mit unseren Satelliten zum Globalen Positi­
onsbestimmungs-System (GPS), wird uns eine 
dauernde Fähigkeit zur Einschätzung von 
Zerstörungen und Treffern verschaffen. 

Das GPS wird eine revolutionierende Verbes· 
serung der Navigations- und Ziel fähigkeit 
unserer strategischen und taktischen Kräf­
te bringen. Wir planen, beginnend in der 
Mitte der 80er Jahre, auf vielen unserer 
Luft-, Land- und See-Platformen GPS-Syste­
me einzurichten, um die Leistung in zahl­
reichen Einsatzregionen zu erhöhen." 
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DUR RDLE 
IN SPACE 

Im "Fact Sheet" ( Fakten-Papier 
"United States Air Force 

DUR RDLE IN SPACE" 
vom Januar 1982 (!) ist zu lesen: 
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NAVSTAR GLOBAL POSITIONING SYSTEM 

1986 

The Navotar Global 
P"U"OßIng System is an 
advan~ Davigational 
oyotem tbat belpo sir, sea, 

and I_d r_ accurately 
nx tbeir positioDs. 

One of the satellite systems which will sorneday be placed in 
orbit usinp the Shuttle will be the Navstar Global PositioninB 
System (GP~). Navstar GPS is an c)((:cllent example of thc uni(lIlc 
capability of space to enhance the conduct of traditional 
milita~y missions. 

Navhtar GPS will consist of 18 satellitcs placed in 10,900 
nautical mile (20,200 km) orbits. Each sateilite continually 
transmits its position and precise time of transmission. Passive 
receiving sets on the ground, in aircraft or on ships receive 
signals from four different satellites, and this data is 
processed through an algorithm that compares the signals and 
solves for position and altitude. By analyzing this information, 
a military user can tell hi~ exact position as weIl as his 
altitude anywhere on earth to ~ithin 50 feet (16 m). 

Six Navstar satellites are now in orbit, having been 
launched atop Atlas-F boosters. The entire constellation of 18 
satellites will be operational in the late 1980s. 

Wben the system is fully operational it should provide a 
solution to night or bad weather precision bombing. Also, 
recelvers are being developed which can pinpoint the position cf 
ships and submarines at seaj manpacks will allow a foot soldier 
to locate himself in order to target his artillery for first shot 
accuracy on the enemy. 

Numerous civilian applications for Navstar GPS exist as 
weIl, and the Department of Defense is coordinating its 
activities reiating to radio navigation systems with the 
Department of Transportation, the Federal Aviation 
Administration, tbe Department of Commerce, tbe State Department 
and~ 
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zu deutsch: 

~Eines der Satellitensysteme, 
das einst unter Benutzung des 
Shuttles in Umlaufbahnen ein­
gerichtet sein wird, wird das 
NAVSTAR Globale Positionsbe­
stimmungs-System (GPS) sein. 
NAVSTAR GPS ist ein ausgezeich­
netes Beispiel für die einzig-

.artige Maglichkeit, im Welt­
raum die Durchführung traditio­
neller militärischer Aufträge 
zu verbessern. 
NAVSTAR GPS wird aus 1B Satel­
liten bestehen, die in 20.200 
km-Umlaufbahnen plaziert wer­
den. Jeder Satellit sendet an­
dauernd seine Position und die 
genaue Zeit des Sendens. Passi­
ve Empfangsgeräte auf der Erde, 
in Flugzeugen oder auf Schiffen 
empfangen Signale von 4 ver­
schiedenen Satelliten, und die­
se Daten werden in einem Algo­
rithmus (math. Verfahren) ver­
arbeitet, der die Signale ver­
gleicht und Position und Hahe 
berechnet. Durch die Analyse 
dieser Informationen kann ein 
militärischer Benutzer seine 
exakte Position wie auch seine 
Hahe überall auf der Erde bis 
auf 16m genau ermitteln. 

Sechs NAVSTAR-Satelliten sind 
bis jetzt mit Hilfe der Atlas-F 
booster (Raketen) in ihre Um­
laufbahnen gebracht worden. Das 
ganze System der 1B Satelliten 
wird in den späten Boer Jahren 
einsatzbereit sein. 
Wenn das System voll einsatzbe­
reit ist, sollte es eine 

Präzisi~mbardierung 
bei Nacht oder schlechtem Wet­
ter ermagli~hen. Es werden au­
ßerdem Empfänger entwickelt, 
die die Position von Schiffen 
und U-Booten exakt feststellen; 
tragbare Geräte werden es dem 
Fußsoldaten erlauben, seine ei­
gene Position zu bestimmen, um 
seiner Artillerie feindliche--­
Ziele mit 

Erst-Schuß-Genauigkeit 
anzuweisen. 

- 8 -

".Zahlreiche zivile Anwendungen 
für NAVSTAR GPS existieren 
ebenso, und das Verteidigungs­
ministerium koordiniert seine 
Aktivitäten bezüglich Radio­
Navigations-Systemen mit dem 
Transportministerium, der Bun­
desluftfahrtbeharde, dem Wirt­
schaftsministerium, dem Außen­
ministerium und der NASA. H 

1986 

Das ist deutlich. Weitergedacht 
eraffnet sich mit GPS NAVSTAR 
nach Meinung vieler Experten die 
Maglichkeit, gerade wegen der--­
hohen Präzision kleinere atomare 
Waffen einzusetzen. Damit wlrd 
die Versuchun größer, begrenz­
~ (7 atomare Schläge auf Ra­
ketensteilungen und Befehlszen­
tralen potentieller Gegner zu 
führen. -

Das alles mutet an wie ein gigan­
tisches Computerspiel, bei dem ein 
Treffer die exakte Kenntnis der 
Position ( Koordinaten ) des Zieles 
auf dem Bildschirm voraussetzt: 
Das Große Positions-Computer-Spiel, 
eine-Neuinterpretation von GPS. 

I.Byle 2.Byte 3.Byte 

IV IT 

WeiBes FlulzeUI 

SHOOT (1985 Pandabooks. Berl1n ) -
Em Kapitel uber Comoutersniele ist heutzula~e unvollständig, wenn nicht 
wenigstens ein VI eospiel darm zu finden Ist. in dem man irgendetwas ab-
schießen kann. 

Sc ...... . - •• SHCXJT •• Shots . Be? 

0 
~ .. 

I 

Apple II Grafik 

-
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In diesem Zusammenhang ist von 
8edeutung, daß die oben erwähnte 
US-amerikanische Raumfahrtbehör­
de NASA schon seit Mitte der 
siebziger Jahre auf einem For­
schungsgebiet mit deutschen 
Forschungsinstituten zusammen­
arbeitet, ohne dessen Ergebnis­
se das GPS NAVSTAR -Projekt 
nicht realisierbar wäre. Gemeint 
ist der Sonderforschungsbereich 
"Satellitengeodäsie" (Erdver­
messung mit Satelliten) der 
Deutschen Forschungs-Gemein­
schaft DFG. In den DFG-Mittei­
lungen 3/81 und 3/83 ist zu 
lesen: 

Satellitengeodäsie 

fest etabliert 

Aus einem Sonderforschungsbereich 

wird Dauereinrichtung 

Satelliten würden aber nur dann in idea­
len Ellipsen oder Kreisen um die Erde zie­
hen können, wenn diese so .rund" wäre, 
daß auch ihre Flächen gleicher Schwer­
kraftwirkung ideale Kugelgestalt hätten. 
Entsprechend signalisieren die in Wett­

zell und einer Reihe anderer Stationen auf 
der Erde durchgeführten Satellitenbahn­
vermessungen über die festgestellten 
Bahnänderungen wertvolle Hinweise auf 
die tatsächliche Erdgestalt, die sich frei­
lich erst nach einem äuBerst mühsamen 
mathematischen Puzzlespief entschlüs­
seln und auch nur allmählich zu einem 
Gesamtbild zusammensetzen lassen. 
Derzeit lassen sich Strukturen mit einer 
typischen Abmessung knapp unter 1000 
Kilometer bestimmen. Dies dürfte in na­
her Zukunft erheblich verbessert werden 
können. 

'forschung - Mlltedungen der DrG 3/83 : 

Dafür Sind neben theo­
retischen Arbeiten wie Formulierung dy­
namischer Erdmodelle sowie Vergleich 
und Verbesserung von Meßgenauigkeiten 
verschiedener Meßsysteme insbeson­
dere hoch gen aue Meß- und Beobach­
tungsverfahren erforderlich. Diese sind auf 
der im Sonderforschungsbereich 78 auf­
gebauten und von ihm betriebenen Satel­
litenbeobachtungsstation Wettzeli"""bäi 
Kötzting/Bayerischer Wald vorhanden. 

- 9 -

Dort werden seit Mitte der siebzIger Jahre 
Doppler-Messungen und Laserentfer­
nungsmessungen zu Satelliten mit einer 

Genauigkeit von 2-5 cm und ab Herbst 
1983 geOdätische Messungen mit einem 
1981 biS 1983 erriChteten 20-m-Radiote­
leskop durchgeführt. 
Diese Messungen sind notwendig, um 
geodynamlsche Vorgänge zu erkennen. 
Beispiele sind die Polwanderung, die Ro­
tationsschwankungen der Erde, die Erd­
gezeiten und tektonische Vorgänge, etwa 
Verschiebungen von Schollen, die zu Erd­
beben führen. Außerdem kann man damit 
hochauflösende Schwerefeldbestimmun­
gen der Erde durchführen. Die Arbeiten 
können wegen ihrer Großräumigkeit nur in 
internationaler Zusammenarbeit erfolgen. 
Diese hat der Sonderforschungsbereich 
"Satellitengeodäsie" nicht nur durch Ab­
sprachen mit europäischen Gruppen, 
sondern auch durch Vereinbarungen mit 
der amerikanischen Weltraumbehbrde 
~nd dem Nationalen GeOdätisChen 
Dienst der USA gesichert. 

Um die Erde mit einem exakten 
Koordinatensystem zu überziehen. 
benötigt man deren genaue geo­
dätische Form, d.h. deren Abwei­
chungen von der exakten Kugel­
form. Diese Abweichungen geben 
Auskunft über die Abweichungen 
der NAVSTAR-Satelliten von einer 
exakten Kreis- oder Ellipsenbahn. 
Oie ungemeln-Präzisen Messungen 
der Satellitengeodäsie ermögli­
chen erst die beabsichtigte GPS­
Genauigkeit. ---

NAVEX, GPS NAVSTAR und SOl 

Unter anderem auf die besondere 
8edeutung des NAVSTAR-Satelli­
tensystems für die auch im ei­
genen Land umstrittene Strate­
gische Verteidigungs-Initiative 
SOl der USA geht eine Studie 
angesehener amerikanischer Phy­
siker von internationalem Rang 
und teilweise langjährigen For­
schungsaufenthalten auch in eu­
ropäischen Instituten ein, die 
am 18.S.1983 dem Außenpoliti­
schen Ausschuß des Senats vor­
gelegt wurde: 

1986 
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Die "Grundlagenstudie prominen­
ter Wissenschaftler der Union 
of Concerned Scientists (UCS) 
zur Bewaffnung des Weltraums: 
501 Der Krieg im Weltraum" 
(Scherz-Verlag 1985) 

'terbedingungen, von der sämtli­
che US-Streitkräfte im Ernstfall 
profltleren können. Das GPS wird 
auch das integrierte'operatio­
nale Atomentdeckungssystem oder 
IONDS enthalten, das den Ertrag 
und die Position von Kernexplo­
sionen viel genauer messen kann 
als die heute benutzten Geräte." 

( Originaltitel: "The Fallacy 
of Star Wars - Why Space Weaoons 
Can't Protect Us" Also etwa: 
Der Trugschluß von "StarWars"­
Weshalb Weltraumwaffen uns nicht 
schützen können ) 

Die amerikanische "Vereinigung 
besorgter Wissenschaftler UCS", 
unter ihnen der Nobelpreisträ­
ger Prof. Hans A. Bethe und 
Prof. Kurt Gottfried von der 
American Physical Society 

Vor dem Außenpolitischen Aus­
schuß des US-Senats erklärten 
die Wissenschaftler am 18.5.83: 

führt dazu an: 

~Oie Satelliten dieses Systems 
(GPS) erlauben eine äußerst ge­
n~ Positions- und Geschwindig­
keitsbestimmung unter allen Wet-

"~bgleich keinerlei wissenschaft­
liche Rechtfertigung für die 
Aoffnung besteht, ein undurch 
lässiges weltraumgestütztes Ab­
wehrsystem gegen Atomwaffen zu 
errichten, wird das Bemühen um 
ein solches System selbst imi 
Fall eines Scheiterns destabili­
sierend wirken. 
Das könnte zu einem Krieg im 
Weltraum als Vorspiel zu elnem 
Krieg auf der Erde führen." 

Eine skeptische Lagebeurteilung findet sich 
3uch in einem 8eitrag von Wolfgang Mallmann 
in der Frankfurter Rundschau von Sylvester 
1984. Mallmann, Hamburger Rüstungsexperte im 
30nner Forschungsinstitut für Sicherheits­
Jolitik und Internationale Entwicklung e.V., 
3chreibt: 

(Die zugehörige Studie ist im 
Rahmen des Forschungsprogramms 
"Wissenschaftsjournalismus" der 
Robert-Bosch-Stiftung nach ein­
monatigem USA-Aufenthalt ent­
standen.) 

Ein Durch bruch zu prlzlser Ortsbe-
8timmun~ von der die ~lhiitirs bislang 
nur zu tr umen wagten, steht In Gestalt 
des neuen Systems NAViAR GruS 
(GPS = Global Posltionmg ystem) Ür 
Ende der aOer Jahre in AUSlllcht. GPS 
.011 aus 18 Satelliten bestehen, die In 
kreisrunden Bahnen in 17 540 km Höhe 
so operieren. daß von jedem Punkt der 
Erde stets vier Satelliten gleichzeitig in 
Sicht sind und .0 eine Präzision de~ 
Ortsbestimmung von deutlich besser als 
15 m und eine Geschwlndigkeitsme.­
.ung bis auf 0,1 m/sec. zu erzielen Ist, 
Schon .die ersten Versuche mit bislang 
nur vier Testsatelliten übertrafen alle 
Erwartunllen: Messungen am Boden 
wurden mit einer Genauigkeit von 7 m 
durchgeführrt. Rendezvousmanöver In 
der Luft zwischen Transport- und 
Kampfflugzeugen, dle zur Betankung In 
der Luft erforderlich sind, brachten nie 
'chlechtere Abweichungen als 9 m. Am 
dramatischsten führten vier Heeres­
Soldaten die GPS-Genauigkeit auf dem 
Testgelände von Yuma 1m US-Bundes­
staat Arizona vor: Bis auf 3 m wurden 
,ie ohne sonstige Orier,ierungshllfen 
wie Karten, Kompaß oder Sterne an 
einen ihnen un,bekannten, aber zuvor 
markierten Punkt herangeführt. Einzige 

Hilfsmittel dabei waren im lorntster 
tragbare Empfangsgeräte, Je die 
GPS-NaVlgattonsslgnale aus über 17000 
km Entfernung registrierten und um­
setzten, Und zivile Landvermesser der 
90er Jahre werden neben einem GPS­
Empfänger lediglich eine Stunde Geduld 
aufbringen müssen, um ihren Standort 
mit einer Genauigkeit von besser als I 
cm (!) bestimmen zu können. 

GPS-Satelliten tra,,;en zusätzlich 7.U 

den Navigationshilfen noch Sensoren. 
die für eine künftige. AtomkrieVli'!jijijj2: 
von Immenser Bedeutung sind. Es han­
deIi sich dabei um ein integriertes 
System zur Entdeckung von Atomexplo­
sionen ll?ND% = Integrated Operatio­
nal Nuc ear etection System), Seine 
hochempfindlichen Sensoren können 
weltweit Jede überirdische Atomexplo­
sion registrieren, mit der PräZision von 
GPs dpn genauen Ort bestimmen und 
Information.en über dieses Ereignis 
nicht nur an die direkt am Kampfge­
schehen beteiligten Einheiten weiterlei­
t"n. sondern durch Kommunikations­
möglichkeiten der Satelliten unterein­
ander weltweit abrufbar machen, 

Daneben gibt es eine Vielzahl von 
Satelliten, d!'ren Funkttonl'n zumindest 
indirekt von militärischem Nutzen sind. 

Geodäsie-Satelliten vermessen die Erd­
oberflllcfie, was zu Erstellung von mili­
tärischen Karten und zur Zielplanung 
für Raketen- und Bomberverbllnde be­
deutsam ist, Andere Salelliten erfor­
schen die Gravitations- und Magnetfel­
der der Erde. die die Fl~bahnen balll~ 
~tischer Raketen beeinussen können. 
Auf ale M .... resbeobachtung speziali­
sierte Satelliten vermessen Wellenhöhen 
bis auf 10 cm genau und verbessem so 
die Zielgenauigkeit von unter Wasser 
abgeschossenPll Raketen, 

Wie in kaum einem anderen Bereich 
macht die militärische Nutzung des 
Weltraums den Januskopf, die Zwie~ 
spaltigkeit. des Einsatzes moderner 
Technologien deutlich, Militärsatelliten 
können durchaus positive ÄuswIrkun­
gen haben: Sie warnen v:or Oberra­
schungsangriffen. bieten den Super­
mächten in Krisenzeiten sichere und 
schnelle Kontaktmöglichkeiten für Ver­
handlungen an und geWährleisten die 
Einhaltung von Rüstungskontroll-Ver­
einbarungen. Umgekehrt versprechen 
sie in naher Zukunft eine so ungeheure 
Stelferung aer ZleigenaUlgkeit von 
War ensystemen. daß Gedankenspiele 
um nführbare~ und ngeWlnnbare" 
Kflege Aurtfleb erhalten konnten. 
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Edward Teller, amerikanischer Physiker, 
"Vater der Wasserstoffbombe" und wohl 
auch Motor der Röntqen-Laser-Entwick­
lung im Rahmen der "Strategischen Ver­
teidigungsinitiati ve (SOl)" ist wie immer 
offen • So machte er Anfang Oktober auf 
einem Symposium zum europäischen Techno­
logie-Programm EUREKA in Straßburg deut­
lich, daß alles was in zivilen Projekten 
erforscht werde, zwangsläufig auch für 
militärische Zwecke genutzt werde. Das 
gelte für EUREKA genauso wie für das 
SPACELAB, ob man das nun wolle oder nicht. 
( Nach TAGESZEITUNG Berlin 30.10.19B5 ) 

Ronald Geldenbach, Atomwissenschaftler 
an der Universität von Michigan, be­
schreibt seine Forschungsarbeiten für 
SOl so: 
"Ich betreibe Basisarbeit, um hinter fun­
damentale Naturgesetzte zu kommen. Wenn 
SOl das finanziert, ändern sich dadurch 
nicht die Naturgesetze." 
( Nach SPIEGEL Hamburg 4B/19B5 ) 

Laut Umfrage des 
Bonner INFAS-Institutes lehn­
ten 49% der Befragten jegliche 
staatliche und private Betei­
ligung an~. 

Beim Großunternehmen SIEMENS 
haben sich etwa 1000 Informati­
ker,Ingenieure u~echniker 
gegen eine Mitarbeit an SOl 
ausgesprochen. 
Bei DESY, der Hamburger Groß­
forschungseinrichtung für Ele­
mentarteilchenphysik, regt sich 
Widerstand unter 300 der inter­
national gefragten Wissenschaf­
ler. 
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Ich hoffe, die Tragweite des 
GP5 NAVSTAR-Projekts und damit 
des NAVEX-Experiments im Verlauf 
der ~hen SPACELAB-Mission 
deutlich gemacht zu haben. 

Man muß also eine Verbindung 
sehen zwischen 01-Experimenten 
und militärischen Forschungs­
und Entwicklungsvorhaben in den 
USA, die - so die UCS-Studie -
auch und gerade im Zusammenhang 
mit SOl gesehen werden müssen, 
in d~USA in den Fernsehwerbe­
sendungen des Pentagon kurz 
"STAR WARS" (Krieg der Sterne) 
genannt, bzw. neuerdings auch 
"PEACE SHIELD". 

PEAeE Sfl/E-lD 
'010 Verroon1 Ave. 

Washlnqtan V.C. 2C()05 

Oie scheinbar unschuldige freie, 
in Wahrheit aber oft gezielt 
militärisch ausgerichtete (Grund­
lagen-) Forschung in der geschil­
derten Art ist der permanente 
Sündenfall der Physik! 

Wohin treibt unsere physikali­
sche Forschung denn noch? 

Bleiben Forscherdrang und 
forsche Verdrängung für immer 
untrennbar? 

Nachdenklich 

Helmut Horstmeier 
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Im High Tech-Rausch 
Eureka - ein trojanisches Pferd?* 

Henning Schierholz 

Zweifellos ist die amerikanische 
Sternenkrieg-Initiative SOl ein 
militärisches Projekt mit weitreichen­
den aufrüstungspolitischen und 
ökonomischen Konsequenzen. Zur Be­
törung der Wissenschaftler, die 
von Kriegsforschung nichts wissen 
wollen,und zur Beruhigung der nach­
denklichen Politiker, die am Sinn 
immer weiterer Rüstungs-Milliar­
den zweifeln, haben die SOl-Pro­
pheten dann die Verheißung eines 
immensen zivilen Technikschubes 
nat;:hgeschoben. 

Ebenso ohne Zweifel ist die fran­
zösisch-deutsche Idee der Hoch­
technologie-Gemeinschaft EUREKA 
mittlerweile ein vorrangig zivi­
les Projekt, auch wenn dabei nicht 
vergessen werden darf, daß es als 
Mitterrands Antwort auf SOl gebo­
ren wurde und daß mit EUREKA 
auch SOl-relevante Techniken ent­
wickelt werden sollen. Wohl nicht 
zufällig fiel mitten in die EURE­
KA- Oebatte auch die 01-Mission, 
deren gesellschaftspolitische Oi­
mension darin bestand, den gei­
stigen Nährboden für noch ehr­
geizigere Pläne zur deutschen Be­
teiligung an Weltraumprojekten zu 
bereiten. Mittlerweile wird immer 
deutlicher eine Weltraumpolitik 
gefordert, die auf eine eigenstän­
dige europäische bemannte Welt­
raumfahrt hinarbeitet. Bei den 
Franzosen und der WEU' werden die 
militärischen Intentionen ganz 
offen genannt; bei der ESA und in 
der BRD gibt man sich zur Zeit 
noch zurückhaltender. Neben den 
beiden militärischen Versuchen 
(NAVEX und GLOMR) war eins der 
Arbeitsziele der Raumlabors die 
Erforschung und Produktion hoch­
technischer Güter unter den Be­
dingungen der Schwerelosigkeit. 
Die Weiterentwicklung der Ver-

fahrenstechnik und der Fertigungs­
technik, der Robotertechnik und 
der Biotechnik sind Ziele, wie 
sie auch bei der EUREKA-Initiati­
ve verfolgt werden. 

Verbindende Klammer von SOl, EU­
REKA und Weltraumfahrt ist die 
Philosophie der Hochtechnologie. 
Oieses Wort hat derzeit Hochkon­
junktur, es ist das Wort, mit dem 
sich die Industrieländer aus dem 
Krisensumpf ziehen wollen. Auf 
dem "Zukunftskongreß" des baden­
württembergischen Regierungschefs 
Lothar Späth im Dezember 1983 wur­
de analysiert, daß die bisherige 
Auf teilung der Weltmärkte nicht 
mehr funktioniere. Oies liege ein­
mal daran, daß die Entwicklungs­
und Schwellenländer verstärkt mit 
weiterverarbeitenden Produkten 
und Investitionsgütern auf den 
Markt drängten und deren Preise 
von den Industrieländern nicht 
unterboten werden könnten, zum an· 
derem an einem (dadurch mitausge­
lösten) Technologiewettlauf in 
den Industrieländern selbst. 

Angesichts der wirtschaftlichen 
und sozialen Krise in den Indu-

lutz
Rechteck



Soznat - 13 -

strieländern ist "Hochtechnologie" 
aber auch ein Zauberwort, um das 
sich in der Öffentlichkeit die 
eher diffusen Hoffnungen der von 
Arbeitslosigkeit Betroffenen und 
Bedrohten ranken. Dabei gibt es 
durchaus nüchterne Definitionen. 
Im BMFT-Journal (März 1985), der 
Hauspostille des Bundesministers 
für Forschung und Technologie, 
findet sich als Bestimmungsgröße 
" ... die Messung der Strukturver­
änderung im Außenhandel, ausge­
löst durch den Anteil, den Ent­
wicklungs- und Schwellenländer am 
Weltmarktumsatz verschiedener Pro­
dukte erreichen können ... Der Hoch­
technologiebereich des Weltmarkts 
wird nun definiert als der Bereich, 
in dem der Anteil der Entwicklungs­
und Schwellenländer 0,5~~ ist". 
Diese Definition ist überaus zy­
nisch und gleichzeitig erhellend, 
denn sie zeigt den Schlüsselcha­
rakter der Hochtechnologie: Mit 
diesem Schlüssel werden Konkurren­
ten ausgeschlossen. Hochtechnolo­
gie im Rüstungsbereich schließt 
politische Gegner von einer gleich­
artigen Waffenentwicklung aus und 
hält einen militärischen Vorsprung 
des technologisch höher entwickel­
ten Landes aufrecht. Hochtechnolo­
gie in der Produktion ziviler Gü­
ter schließt Marktkonsumenten von 
einer gleichartigen Technikentwick­
lung aus und hält so einen Wettbe­
werbsvorsprung dieses Landes auf­
recht. 

Damit erweist sich die Diskussion 
darüber, ob SDI vielleicht doch 
einen zivilen Nutzen hat oder ob 
das EUREKA-Programm wirklich nur 
zivile und nicht auch militärische 
8edeutung hat, als einigermaßen 
fruchtlos. Denn bei der Philoso­
phie der Hochtechnologie geht es 
um Herrschaft und Macht. Wer die 
Machtfrage für teilbar hält, wer 
glaubt, Nein sagen zu müssen zum 
Ausbau einer militärischen Überle­
genheit, aber Ja sagen zu können 
zum ~usbau einer technologischen 
Überlegenheit, die ebenfalls auf 
Beherrschung und Unterdrückung 
hinausläuft, da die technologisch 
weniger Entwickelten keinen ange­
messenen Anteil am Weltmarkt er­
wirtschaften können, der möge EU­
REKA getrost als Alternative zu 
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SDI ansehen. Vielleicht erweist 
sich der Machtzuwachs durch eine 
zivile Anwendung von Hochtechno­
logie bei EUREKA als so groß, daß 
es keines militärischen Spin-Offs 
mehr bedarf. 

Daß die Hochtechnologiegemein­
schaft EUREKA technologiepoli­
tisch tatsächlich auf dasselbe 
Denkmuster hinausläuft wie bei 
SDI, wird nicht zuletzt daren 
deutlich, daß mit der von Strauß 
und Dregger im April 1985 erst­
mals propagierten "Europäischen 
Verteidigungsinitiative" an der 
Seite von EUREKA auch gleich ein 
militärisches Projekt erfunden 
worden ist. 

Als Chef theoretiker hierfür fun­
giert der Planungschef des Aus­
wärtigen Amtes, Konrad Seitz, 
der im "Europa-Archiv" vom 10. 
Juli 1985 die eigenständige Euro­
päische Verteidigungsinitiative 
(EVI) propagiert und in der Kom­
bination von EUREKA und EVI den 
"Aufbruch zu einem hochtechnolo­
gischen [uropa" gedanklich vor­
formuliert. Interessant an Seitz' 
Vorschlägen ist nicht nur ideolo­
gisch die vollständige Überein­
stimmung mit den Plänen, die auch 
SDI zugrunde liegen, nämlich das 
"übergreifende Großprojekt", die 
Zusammenarbeit in Hochtechnologie­
bereichen wie Informations- und 
Kommunikationstechnik, Sensortech­
nik, Robotik und Materialforschung, 
sondern auch die propagierte po­
litische Identifizierung mit dem 
SDI-Forschungsprogramm, näm~ich 
den Aufbau eines Raketenabwehr­
systems im Weltraum mit einer 
amerikanischen und einer eigen­
ständigen westeuropäischen Kom­
ponente. EUREKA entpuppt sich 
damit immer mehr als ein mit 
militärisch nutzbarer High tech 
vollgestopftes Trojanisches Pferd. 

* Für Soznat gekürzte Fassung 
eines Beitrages aus H 12/1985 
der"Blätter für deutsche und 
internationale Politik". 

• 
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Naturwissenschaft als Geheimwissen 
Die esoterische Seite der Naturwissenschaft 

Eduard Kaeser 

1 

"Esoterik" stammt vom griechi­
schen Wort "esoterikos" , was so 
viel bedeutet wie "innen", "nicht­
öffentlich". Und mit Drinnensein 
hat. auch Esoterik in den Natur­
wissenschaften zu tun: nämlich 
mit dem Drinnensein in der Welt 
des Fachwissens und der Fachleu­
te. 

Die "Esoterik" heutiger Grundla­
genforschung ist ja schon sprich­
wörtlich, so wie es für den Aus­
senstehenden, den Laien, mittler­
weile zum gängigen Repertoire 
gehört, den geheimnisvollen Zau­
ber, der die Arbeit in Labora­
torien, Instituten und Semina­
rien umgibt, als "esoterisch" zu 
bespötteln. Auf der anderen Sei­
te reagieren Innenstehende, also 
Fachleute, auf diese Etikettie­
rung oft so, als hätte man etwas 
ausgesucht Unzüchtiges gesagt. 
Das offizielle Selbstverständnis 
der Naturwissenschaft nährt sich 
geradezu von der Vorstellung, 
Esoterik sei exakt etwa6 von je­
ner Art, mit der die wissenschaft­
liche Mentalität der Neuzeit end­
gültig Aufwasch gemacht habe: mit 
Obskurantismus, Okkultismus, Ir­
rationalismus. Jedenfalls scheint 
Esoterik dem "herrschenden natur­
wissenschaftlichen Ethos zutiefst 
zu widersprechen, einem Ethos, 
welches bekanntlich grössten Wert 
legt auf den öffentlichen, allge­
mein zugänglichen, d.h. exoteri­
schen Charakter wissenschaftli­
chen Wissens. 

Nun ist zweifellos die Norm der 
Öffentlichkeit, der allgemeinen 
Prüfbarkeit, eines der wesentli­
chen Markenzeichen der naturwis­
senschaftlichen Tradition. Gleich­
zeitig aber markiert gerade die­
se Norm eine Widersprüchlichkeit, 
die sich tief in die naturwissen­
schaftliche Tradition eingewur­
zelt hat. Ich möchte die Wider­
sprüchlichkeit wie folgt um­
schreiben: in abstracto ist zwar 
dieses Wissen jedermann zugäng­
lich und durch jedermann prüfbar: 
in concreto aber ist nicht jeder­
mann ein wissenschaftlich akkre­
ditierter "Jedermann". Es gibt, 
mit andern Worten, in der neu­
zeitlichen wissenschaftlichen 
Entwicklung selbst angelegte Aus­
schluß- und Abschließmechanismen, 
welche der Erhaltung und Festi­
gung esoterischer Reservate durch­
aus Vorschub leisten. Diese Dia­
lektik von exoterischem Anspruch 
und esoterischen Unterströmungen 
in der neuzeitlichen Naturwissen­
schaft will ich hier etwas näher 
erörtern. 

2 

Wissenschaftsgeschichtsschrei­
bung ist auf weiten Strecken 
herrschende Wissenschaftsideo­
logie, projiziert auf die Lein­
wand der Vergangenheit. Zum eher­
nen Bestand solcher Ideologie 
gehören seit der Aufklärung Vor­
stellungen der wissenschaftli­
chen Zusammenarbeit, der Ver­
besserung und Ausweitung eines 
gemeinsamen Wissens zu Nutz und 
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Frommen der Menschen, der breit­
angelegten pädagogischen Reform 
auf wissenschaftlicher Grundla­
ge, der Kampfansage an Aberglau­
be, Irrtum und Denkträgheit, des 
"Ausgangs des Menschen aus selbst­
verschuldeter Unmündigkeit" 
(Kant). 

Es entbehrt, so besehen, nicht 
der Ironie, daß gerade solche 
Ideen, auf die sich unser aufge­
klärtes Bewußtsein so viel zugu­
te tut, einem Milieu entstammen, 
welches wir in heutigen Begrif­
fen zum "wissenschaftlich Über­
wundenen" zählen: nämlich der 
Zwielichtzone von geheimen Bru­
derschaften und Bünden l

• Bereits 
vor der Errichtung offizieller 
wissenschaftlicher Gesellschaf­
ten wie der Royal Society (1660) 
und der Academie des Sciences 
(1666) treten in Europa zahlrei­
che, oft sehr kurzlebige Bruder­
schaften, geheime Akademien und 
esoterische Zirkel mit "aufkläre­
rischen" Ansprüchen auf den Plan. 
Der Name einer der ersten dieser 
Gesellschaften ist bezeichnend: 
"Accademia dei Segreti" (Akademie 
der Geheimen / der Geheimnisse), 
gegründet um 1560 in Neapel, im 
Hause des damals berühmten Natur­
magiers Giambattista della Porta. 

Wie verträgt sich solche Geheim­
bündelei mit aufklärerischen An­
sprüchen? Die Antwort, oder viel­
mehr eine Teilantwort, liegt in 

1 Ich weise hin auf das ausge­
zeichnete Buch von F. Yates: 
The Rosicrucian Enlightment, 
London, 1972; eine deutsche 
Übersetzung existiert ("Auf­
klärung im Zeichen des Rosen-
k r e uze s" ). I m d e u t s c h e n S p r ach -
raum M.W. Fischer: Die Aufklä­
rung und ihr Gegenteil, Schrif­
ten zur Rechtstheorie, 97, Ber­
lin, 1982. Übersichtliche Dar­
stellungen sind P. Rattansi: 
The Social Interpretation of 
Science in the 17th Century 
(in: Science and Society, 
1600-1900, ed. P. Matthias, 
Cambr idge, 1972), und C. Web­
ster: From Paracelsus to New­
ton, Cambridge etc., 1982. 
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der historischen Situation. ls 
ist, grob gesagt, eine ungeheuer 
aufgewühlte Schwellenzeit zwi­
schen der Naturmagie eines Para­
celsus (1483-1541) und der Natur­
wissenschaft eines Newton (1642-
1727). Innerhalb der Spanne von 
etwas mehr als einem Jahrhundert 
wird die ganze soziokulturelle 
Tektonik Europas erschüttert von 
tiefen religiösen Zerwürfnissen, 
Bürgerkriegen, Bauernaufständen, 
Hungersnöten, Epidemien. Die 
scholastischen Zitadellen der Ge­
lehrsamkeit beginnen abzubrök­
keIn, das Vertrauen in das Wissen 
der Schultradition schwindet. 
Stattdessen bricht durch den po­
rös und brüchig gewordenen kul­
turellen Boden verdrängtes ural­
tes Traditionsgut wieder an den 
Tag, sozusagen aus den Kellern 
und Verließen der Scholastik: 
Überlieferungen alttestamenta­
rischer Weisen und Seher, früh­
christlicher Sekten, Neoplatonis­
mus, Gnostizismus, Hermetismus 
(Tradition, die auf den Urweisen 
Hermes Trismegistos zurückgehen 
soll), Alchemie, Magie, Kabbali­
stik und andere okkulte Prakti­
ken leben auf. Neben den Pionie­
ren der "Neuen Wissenschaft", 
Kepler, Galilei, Descartes, Bacon 
u.a. tummelt sich ein buntschek­
kiges Volk: Propheten der Apoka­
lypse wie eines neuen Milleni­
ums, Sozial- und Erziehungsre­
former , Projektemacher , "che­
mische" und "mechanische" Philo­
sophen (d.h. Anhänger der para­
celsischen Naturphilosophie bzw. 
des mechanistischen Atomismus), 
welche sich anheischig machen, 
Wissen, Kultur und Gesellschaft 
von Grund auf zu erneuern, jede 
Gruppierung auf ihre Weise. Die­
se Neuerer sind oft bitter ver­
fehdet, nicht wenige stehen im 
Ruch der Häresie, gelten also 
als subversiv und müssen abtau­
chen ins Souterrain von Geheim­
bünden und esoterischen Zirkeln. 
Die Schergen der Inquisition 
lauern überall. Es herrscht ein 
Klima der Denunziation. Selbst 
Descartes, der auf seiner aus­
gedehnten Reise durch den hal­
ben Kontinent vom Geheimbund der 
Rosenkreuzer erfährt, sieht sich 
1623, bei seiner Rückkehr nach 
Paris, mit dem kolportierten Ver-
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dacht konfrontiert, er habe sich 
den Rosenkreuzern angeschlossen. 

3 

Ein Ziel vereinigt die heute 
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meist namenlosen Vertreter des 
esoterischen Untergrunds mit den 
namhaften Heroen der wissenschaft­
lichen Revolution: Erneuerung des 
Wissens und Lernens. Das gilt zu­
mal für eine der einflußreich­
sten Geheimgesellschaften, für 
die Rosenkreuzer. Dieser esoteri­
sche Bund, benannt nach seinem 
legendären Stifter Christian Ro­
sencreutz (der angeblich im 15. 
Jh. gelebt haben soll), war eine 
Bruderschaft, welche auf der 
Grundlage vornehmlich alten, nicht 
durch die schulmäßige Gelehrsam­
keit "verunreinigten" Wissens die 
"Allgemein und General Reforma­
tion, der gant zen weiten Welt" 
anstrebte, wie eines der bekann­
ten Rosenkreuzermanifeste ("Fama 
Fraternitatis") beginnt. Allein 
schon der Umstand, daß die Ro­
senkreuzer zum Zweck der Aufklä­
rung des Menschen und der För­
derung seines Erkenntnisvermö­
gens (dies ausdrückliche Postu­
late der Manifeste) die offiziell 
verpönten esoterischen Traditio­
nen und ihr "subversives Wissen" 
anzapften, ließ sie trotz des 
großen Echos, das sie unter der 
reformwilligen Intelligenz des 
frühen 17. Jh. fanden, als an­
rüchig erscheinen. 

Weitaus brisanter aber war die 
explizit politische und sozial­
reformerische Zielsetzung, wel­
che sich inden ut op ischen Schrif­
ten der Rosenkreuzer ausdrückte. 
Ihr bekanntestes Werk dürfte 
"Christianopolis'" (1619) von Jo­
hann Valentin Andreae sein (1587-
1654)2. "Christianapolis" war 
nicht die einzige Utopie dieser 
Zeit. Thomas Morus' "Utopia" wur­
de schon 1515 veröffentlicht und 
gab der Gattung dieser Gesell­
schaftsentwürfe ("Staatsromane") 
im übrigen den Namen. 1602 er­
schien die italienische Fassung 
des "Sonnenstaat" von Tommaso 
Campanella, dem streitbaren 00-
minikan~rmönch aus Kalabrien, 
Zeitgenossen von Machiavelli (den 
er allerdings heftig befehdete). 
"Christianopolis" benutzte den 
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"Sonnenstaat" als direktes Mo­
dell. Und Francis Bacons "Neu­
Atlantis" (1638) machte nicht 
wenige Anleihen bei "Christiano­
polis". 

Wichtiger als Originalitäts- und 
Prioritätsfragen ist hier nun 
freilich der sozial- und kultur­
historische Stellenwert dieser 
Utopien. Er besteht in der Ausr 
richtung auf die Zukunft als auf 
ein "Goldenes lei tal ter", das 
von Menschen mit vereinten Kräf­
ten erreicht werden kann. Diese 
Utopien spannen den neuzei~ 
chen Erwartungshorizont des wis­
senschaftlich Möglichen und Mach­
baren auf, und damit auch eine 
säkularisierte Dimension der Er­
lösung. Indes: Auf diesem Weg 
ins wissenschaftlich wiederero­
berte Paradies gibt es Führer und 
Geführte, aufgeklärte, erleuch­
tete Elite und aufzuklärende, zu 
erleuchtende Masse. Auch die Ro­
senkreuzer verstehen sich als 
"Illuminati", als von Gott und 
durch Wissenschaft illuminierte 
Pfadfinder der Zukunft. So wie 
schon der Naturmagier der Renais­
sance sein Vermögen und Wissen 
("Magie" leitet sich her aus dem 
indogermanischen "magh" = Vermö­
gen, Macht), als Zeichen und Be­
lohnung seines Auserwähltseins 
betrachtete,3 so erscheint in 
diesen ersten Utopien der For­
scher und Gelehrte als eine Art 
von wissenschaftlichem Magus, 
der aufgrund seines Wissens auch 
eine besondere Stellung in der 
Gemeinschaft innehat. Sein Wis­
sen zeichnet ihn aus zum Herr­
schen und Verwalten. 

Andreae schildert uns Christia­
nopolis als idealen sziento- und 
theokratischen Stadt-Staat. Darin 
ist alles nach wissenschaftli-

2 J.V. Andreae: Christianopolis: 
aus dem Lateinischen v. W. 
Biesterfeld, Stuttgart, 1975. 

.' 
3 Nur dem Berufenen wachse die 

Arznei aus der Erde, sagt Pa­
racelsus, die Erde "kennt ihn, 
hatt ihn zu setzen und zu ent­
setzen" (d. h. abzusetzen). 
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chen und christlichen Prinzipien 
gestaltet, von den Einrichtungen 
des praktischen Alltags bis zur 
Gesamtarchitektur. Das gesamte 
Leben erscheint ausgerichtet auf 
das pädagogische Ziel des Ler­
nens. Die Kultur von Christiano­
polis ist von der Wissenschaft 
geprägt. Überhaupt erweckt die­
ser Stadt-Staat den Eindruck ei­
nes einzigen technischen Kolle­
giums, und bezeichnenderweise 
steht im Zentrum ein Kollegiums­
haus, gleichsam ~as Gehirn die­
ses stadtstaatlichen Lern- und 
Forschungsorganismus. Entspre­
chend der zentralen Stellung der 
Wissenschaft besteht die höchste 
Obrigkeit in einem Triumvirat 
der Besten und Erfahrensten des' 
Staates (erinnernd an die plato­
nische Hierarchie). Dieses Leh­
rer-Triumvirat faßt dann auch 
Beschlüsse Wber Angelegenheiten 
wie Wahrheit der christlichen 
Religion, Pflege der Tugenden, 
Möglichkeiten der Schärfung des 
Verstandes oder die Erforder­
lichkeit von Bündnissen, Handel, 
Bauwesen und Ernährung. 

Oberster Herr im Sonnenstaat 
Campanellas" ist ein Priester, 
ein "Metaphysikus" , der in welt­
lichen und geistlichen Dingen 
entscheidet. Ihm zur Seite stehen 
die drei Würdenträger Macht, 
Weisheit und Liebe, als deren 
harmonische Einheit der Sonnen­
staat dargestellt wird. 5 Dem Wür­
deträger der Weisheit zugehörig 
sind alle Wissenschaften, die Ge­
lehrten-Beamten und die Schulen. 
Es gibt so viele Beamten wie Wis­
senschaften. Sie besitzen ein 
einziges Buch, das sie die "Die 
We i s h e i t" n e n n e n, "i n 'd emaIl e 
Wissenschaften bewundernswert 
l~icht und faßlich dargestellt 
sind; dieses lesen sie dem Vol-

4 T. Campanella: Der Sonnenstaat, 
in: Der utopische Staat, hrsg. 
v. K.J. Heinisch, Reinbek (1'0-

1'01'0 Klassiker), 1964. 

5 Der sogenannte Jesuitenstaat 
in Paraguay (1608-1768) war so 
etwas wie ein "real existie­
render" Sonnenstaat. 

ke nach der Art der Pythagoräer 6 

vor" (p. 120). 

In Bacons Neu-Atlantis 7 steht 
im Mittelpunkt das "Haus Salo­
monis", eine Art Gelehrtenloge 
mit stark patriarchalischer Prä­
gung (dem Haus Salomonis steht 
der "Ehrwürdige Vater" vor). Es 
gibt sogar ziemlich direkte An­
spielungen auf die Rosenkreuzer 
in Bacons Utopi~. So werden die 
Ankömmlinge auf der Insel von 
einem Mann empfangen, dessen 
"Turban weiss war mit einem klei­
nen roten Kreuz an der Spitze" 
(p. 182). Ob rosenkreuzerisch oder 
nicht, jedenfalls ist Bacon über­
zeugt, daß es eine Bruderschaft 
der Erkenntnis sein muß, die die 
neue Wissenschaft trägt. In der 
Widmung seiner Schri ft "Ueber die 
Würde und den Fortgang der Wis­
senschaften" an James I., schreibt 
Bacon: 
"Genau wie die Natur Bruderschaft 
in der Familie schafft und die 
Künste mechanisch in der Gemein­
schaft Kontakte herstellen, Gott 
die Gesalbten des Herrn, die Kö­
nige und Bischöfe zu Brüdern 
macht, so muss im Wisse~ eine 
Bruderschaft der Erkenntnis und 
Erleuchtung sein, die besteht, 
weil Gott der Vater der Erkennt­
nis und des Lichtes ist." 8 

Bereits hier zeigt sich also die 
eingangs erwähnte Widersprüch­
lichkeit klar: Die Ansprüche der 
"Neuen Wissenschaft" sind zwar 
in der Regel durchaus exoterisch, 
nehmen Bezug auf öffentliche, ge­
meinsame Ziele, aber vom sozia­
len Träger her gesehen ist die 
Ausübung dieser Wissenschaft eben 

6 Die Pythagoräer, der Kreis von 
Jüngerinnen und Jüngern um Py­
thagoras (6. Jh.v.Chr.), gel­
ten als einer der ersten Ge­
heimbünde des Wissens im Abend­
land. 

7 F. Bacon: Works, hrsg. v. J. 
Spedding, R.L. Ellis, 0.0. 
Heath, Stut tgart, 1964, Bd. 3. 
Deutsch in: Der utopische Staat 
(cf. Fn. 4). 
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doch einer auserwählten, gefirm­
ten Bruderschaft von erleuchte­
ten Wissenden vorbehalten. Wenn, 
gemäß der berühmten Gleichung 
Bacons, Wissen Macht und Herr­
schaft ist, dann liegt der Schluß 
nahe, daß es der Wissende ist, 
der die Macht hat und herrs~hen 
kann (über die weniger oder nicht 
Wissenden). 

4 

Bacons, aber auch die rosen­
kreuzerischen Ideen fielen in 
England auf fruchtbaren Boden. 
Ab 1645 versammelten sich die 
namhaftesten Naturforscher wö­
chentlich, um wissenschaftlich 
zu debattieren. Aus diesem ge­
heimen Kreis, dem sogenannten 
"Unsichtbaren Kollegium", ent­
stand schließlich 1660 die "Royal 
Society" in London. Es galt da­
bei für die Gründer, umsichtig 
vorzugehen. Die Wellen des re­
ligiösen und sozialen Bebens wa­
ren längst noch nicht geglättet. 
Deshalb betonte man den experi­
mentellen Charakter der neuen 
Wissenschaft (der "experimentel­
len Philosophie", wie sie ge­
nannt wurde), die allgemeine 
Nutzbarkeit, die "Positivität" 
ihrer Resultate. Das war zum 
größten Teil Taktik des Vermei­
del'ls von "heißen" Themen; von 
religiösen, sozialreformerischen, 
pädagogischen, politischen, welt­
anschaulichen Dingen. Die Insti­
tutionalisierung der neuen Wis­
senschaft wurde so erkauft durch 
die Rücknahme weitergreifender 
sozialer und kulturpolitischer 
Zielsetzungen und Ansprüche. Und 
die einzige emanzipative, gegen 
die Autoritäten der Tradition ge­
richtete Stoßkraft sah man im 
"positiven" Wissen selbst. 

Dennoch bleiben esoterische Re­
ste zurück. Das zeigt sich schon 
an der eigentümlich ambivalenten 
(für uns heute "eigentümlich", 
n. b. !) Haltung ,Bacons gegenüber 
alten Traditionen wie Kabbali­
stik, Alchemie oder Naturmagie. 

8 F. Bacon: Works, Bd. 2, p.13. 
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Eines der erklärten Ziele Bacons 
ist es ja, die neue Wissenschaft 
gerade vom okkulten Nebel dieser 
Art von Esoterik zu reinigen. 
Aber seine Rhetorik der Überwin­
dung von Naturmagie und Alchemie 
sollte uns nicht darüber hinweg­
täuschen, daß sein eigentliches 
Anliegen darin besteht, die alte 
Magie und Alchemie in der Form 
der neuen Wissenschaft zu re­
staurieren, methodisch zu·dis­
ziplinieren. Er will sogar der 
Magie jene Würde zurückgeben, 
die sie angeblich im alten Per­
sien gehabt haben soll. Die neue 
Wissenschaft, so glaubt Bacon, 
würde diesen alten Status der 
Magie dadurch wiedergewinnen, 
daß es ihr gelingt, die geheimen 
Ursachen der Phänomene zu erken­
nen und die Wunder der Natur 
künstlich zu reproduzieren (man 
denkt unwillkürlich an die "Magie" 
von Mechanismen und Automaten). 

Das mag heute etwas befremdlich 
klingen, kann meines Erachtens 
aber durchaus als symptomatisch 
dafür angesehen werden, daß wir 
es hier mit einem Typus von Na­
turforschung zu tun haben, bei 
dem Neues und Altes keineswegs 
völlig entmischt sind. Bacons 
Einschätzung der neuen Wissen­
schaft als "echter" Magie lenkt 
unseren Blick noch auf eine an­
dere esoterische Komponente. So 
ist es seit je ein zentrales 
Charakteristikum esoterischer 
Traditionen gewesen, daß sie dem 
inneren, spirituellen Erfahrungs­
bereich große Bedeutung beimes­
sen. Bloßes Experimentieren 
"ritzt" nur die Oberfläche der 
Natur, betont z.B. Paracelsus 
immer wieder: der wahre Natur­
magus und Arzt müsse aber zu­
sätzlich die richtige innere Ein­
stellung haben, die ihm erlaube, 
das Wissen, die "scientia", von 
der Natur abzulauschen. Das Ziel 
der Alchemisten, einen "goldenen" 
Zustand der Materie herzustellen, 
wird nur dann voll verständlich, 
wenn man in ihm auch die Erlan­
gung eines "goldenen" Zustands 
des Alchemisten, eine Regenera­
tion seines Selbst, sieht. Bacon 
verlangt vom neuen Wissenschaft­
ler in ähnlicher Weise eine in-
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nere Reinigung, nach der er erst 
empfänglich sein wird für das 
Licht des wissenschaftlichen Gei­
stes. Erneuerung des Wissens -
und das ist uralt esoterisches 
Gedankengut - bedeutet auch Er­
neuerung des Menschen. In einem 
weniger bekannten Fragment mit 
dem aufschlußreichen Titel "Die 
männliche Geburt der Zeit,,9 läßt 
Bacon einen Adepten (adeptus = wer 
es erlangt, erworben, erreicht 
hat) seinem Schüler ("mein Sohn") 
geradezu im Ton einer Initiation 
die neue Wissenschaft erläutern, 
und mit ihr erfolgt, so sugge-. 
riert der Text, auch die eigent­
liche "Mannwerdung" des Men­
schen. 10 

5 

Aufs Ganze gesehen ist dieser 
IMitiationston kennzeichnend für 
die Einstellung der frühen Na­
turwissenschaft. Wir kennen die 
Metapher vom "Buch der Natur". 
Nach Galilei ist es bekanntlich 
in mathematischen Lettern ge­
schrieben, und er selber war ja 
auch einer der ersten mathemati­
schen Physiker, die mit großer 
Erkenntnisausbeute darin lasen. 
Die Metapher hat aber noch eine 
andere, eine "innere" Bedeutung. 
Kein geringerer als Isaac Newton, 
der Verfasser der "mathematischen 
Prinzipien der Naturphilosophie", 
kann uns hier als Beispiel für 
diese andere Bedeutung dienen. 

Zwar erschien auch ihm die Natur 
als mathematisch abgefaßtes Buch 
(einige Autoren sprechen sogar 
von der "Bibel der Natur"), frei­
lich lag für ihn die Betonung auf 
dem Autor des Buches: auf Gott. 
Das gesamte Universum stellte für 
Newton einen göttlichen Geheim­
text dar, und seIne Naturfor­
schung zielte letztlich darauf 
ab, mystische Fingerzeige zu er­
kennen, die Gott in der Welt hin­
terlassen hatte. Newton war über­
zeugt, und in dieser Überzeugung 
fand er sich in tiefer Überein­
stimmung mit den esoterischen 
Strömungen seiner Zeit, daß Gott 
einer Bruderschaft von "Erleuch­
teten" Gelegenheit geben würde 
oder schon gegeben hätte, seine 
Signatur in der Natur (seinem 

"Werk") zu entzi ffern. Newton 
suchte aus diesem Grunde gleich­
sam auch zwischen den mathema~ 
tisch abgefaßten Zeilen des Bu­
ches der Natur zu lesen. Zeit 
seines Lebens widmete er sich 
mit seltsamer (für uns heute 
"seltsamer"!) Insistenz dem Stu­
dium alttestamentarischer Weissa­
gUilgen (Buch Daniel), der legen­
dären Urweisen wie Hermes Tris­
megistus, vor allem aber der Al­
chemie. 11 Man gewinnt den Ein­
druck, daß Newton vom Gedanken 
nahezu besessen gewesen sein muß­
te, im esoterischen Erbgut die 
andere Hälfte der Lösung der Na­
turrätsel zu finden: Rätsel, de­
ren eine Hälfte in der mathemati­
schen Grundsteinlegung der Na­
turphilosophie so erfolgverspre­
chend gelungen war. 

Es mag für uns heute vielleicht 
einen etwas paradoxen Beige­
schmack haben, daß jene mathema­
tischen und physikalischen Ent­
deckungen, die wir den größten 
Leistungen naturwissenschaftli­
chen Denkens überhaupt zurech­
nen, ihren Entdecker selbst nie 
ganz befriedigten. Mir scheint 
dieser Beigeschmack ein wichti­
ger Hinweis dafür zu sein, daß 
wir es bei der Naturwissenschaft 
der ersten Stunde durchaus mit 
einem Typus von Naturerkenntnis 
zu tun haben, der von der moder­
nen Naturwissenschaft abweicht. 
Das heißt, Forschern wie Newton 
genügte es gerade deshalb nicht, 
Natur bloß unter ihrem "positi-

9 In B. Farrington: The Philo­
sophy of Francis Bacon, Liver­
pool, 1970, p.59ff. 

10 Cf. hierzu die Artikel von E. 
Fox-Keller: Baconian Science: 
A Hermaphroditic Birth: The 
Philosophical Forum, ll, 1980, 
sowie do.: Gender and Science: 
Psychoanalysis and Contemporary 
Thought, 1, 3, 1978. 

11 Cf. die sorgfältige Arbeit 
von B.J.T. Dobbs: The Founda­
tions of Newton's Alchemy, 
Cambridge, 1975. 
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ven" Aspekt zu erforschen, weil 
Natur für sie neben der äußeren, 
mathematisch-experimentell er­
faßbaren Seite eine - wie wir 
heute"vielleicht sagen würden -
komplementäre innere, religiöse 
Seite aufwies. Wenn man bedenkt, 
mit welch tiefem Engagement die 
frühen Naturwissenschaftler ~ich 
auch gerade dieser religiösen 
Seite zuwandten, dann haben wir 
Anlaß zur Vermutung, daß Natur 
in ihren Augen mehr war als ein 
bloßes Forschungs-Objekt, daß 

- 21 -

sie für sie vielmehr ein umfas­
sendes, von Gott geschaffenes 
Ganzes darstellte, als Teil des­
sen sich der Wissenschaftler 
selbst auch verstand und erfuhr. 
Weit entfernt vom desengagierten, 
unbeteiligten, neutralen Beobach­
ter, der mit dem Röntgenblick der 
Abstraktion an der Natur nichts 
als ihr quantifizierbares Skelett 
übrigläßt, begegnet uns hier der 
tiefreligiöse, "teilnehmende" Na­
turwissenschaftler, der von sei­
nen Forschungen nicht so sehr die 
Kontrolle und Herrschaft über die 
Natur erhofft, als vielmehr die 
Einweihung in ihre göttlichen 
Rätsel. 

Newton selber wurde von schwär­
merischen Zeitgenossen als ein 
"neuer Moses" begrüßt, und sei­
ne Physik entsprechend als die 
"neuen Gesetzestafeln". Ich möch­
te nicht versäumen, darauf hin­
zuweisen, daß eine ähnliche "mo­
saische Aura" auch noch in unse­
rem Jahrhundert Einstein umge­
ben hat. Und dieser Einstein äu­
ßerte anläßlich des 60. Geburts­
tags von Max Planck die folgen­
den Worte, die nach dem bisher 
Gesagten keines Kommentars mehr 
bedürfen: 12 

"Ein vielgestaltiger Bau ist er, 
der Tempel der Wissenschaft. Gar 
verschieden sind die darin wan­
delnden Menschen und die seeli­
schen Kräfte, welche sie dem Tem­
pel zugeführt haben. Gar mancher 
befaßt sich mit der Wissenschaft 
im freudigen Gefühl seiner über­
legenen Geisteskraft: ihm ist die 
Wissenschaft der ihm gemäße 
Sport, der kraftvolles Erleben 
und Befriedigung des Ehrgeizes 
bringen soll: gar viele sind auch 
im Tempel zu finden, die nur um 
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utilitaristischer Ziele willen 
hier ihr Opfer an Gehirnschmalz 
darbringen. Käme nun ein Engel 
Gottes (!) und vertriebe alle 
die Menschen aus dem Tempel, die 
zu diesen beiden Kategorien ge­
hören, so würde er bedenktlich 
geleert, aber es blieben doch 
noch Männer aus der Jetzt- und 
Vorzeit im Tempel drinnen( ... ) 
Gäbe es nur Menschen von der so­
eben vertriebenen Sorte, so hät­
te der Tempel nicht entstehen 
können .. 
Wenden wir aber unsere Blicke 
wieder denen zu, die vor dem En­
gel Gnade gefunden haben! Etwas 
sonderbare, verschlossene, ein­
same Kerle sind es zumeist, die 
einander trotz dieser Gemeinsam­
keiten eigentlich weniger ähn­
lich sind als die aus der Schar 
Vertriebenen. Was hat sie in den 
.Tempel geführt? Die Antwort ist 
nicht leicht zu geben und kann 
auch gewiß nicht einheitlich 
ausfallen ( .. ) Es treibt den 
feiner Besaiteten aus dem per­
sönlichen Dasein heraus in die 
Welt des objektiven Schauens 
und Verstehens: Es ist dies Mo­
tiv mit der Sehnsucht vergleich­
bar, die den Städter aus seiner 
geräuschvollen, unübersichtli­
chen Umgebung nach der stillen 
Hochgebirgslandschaft unwider­
stehlich hinzieht, wo der weite 
Blick durch die stille reine Luft 
gleitet und sich ruhigen Linien 
anschmiegt, die für die Ewigkeit 
geschaffen scheinen." 

6 

Neuzeitliche Wissenschaft begann 
mit der grandios-selbstbewußten 
Kampfansage an herkömmliche For­
men der Esoterik und endet heute 
in einem babylonischen Zustand, 
der in eine neue "Esoterik", näm­
lich jene der Wissenschaft 
selbst, zu münden droht. 

Der erkenntnistheoretische Skep­
tizismus des 17. Jahrhunderts, 
welcher sich auf breiter Front 
gegen alle Spielarten des Okkul­
tismus, Obskurantismus und Her-

12 A. Einstein: Mein Weltbild, 
Ulm, 1974, p.l07f. 
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metismus wandte, im besonderen 
auch die Vorstellung einer uni­
versellen Methode der Erfahrung 
(Experiment) und einer univer­
sellen, allen verständlichen 
Sprache (Mathematik) beflügelte, 
verlor im Laufe der neuzeitli­
chen wissenschaftlichen Entwick­
lung immer mehr das ursprüngli­
che Ziel der Exoterisierung des 
Wissens aus den Augen, ja, schlug 
um in dessen Gegenteil. So ist 
unser Zeitalter der "Big Science" 
geradezu geprägt durch eine ver­
wirrende Aufsplitterung in Dis­
ziplinen und Subdisziplinen, in 
wissenschaftliche Schulen, Krei­
se und "unsichtbare Kollegien", 
mit ihrer (meist) informellen 
Hierarchie der Wissenden, ihren' 
wissenschaftlichen "Meistern" 
und deren Hof von Initiierten 
und Initianden. 13 

Da~ Experiment, ursprünglich als 
Mittel und Schlüssel zu einer 
allen zugänglichen Erfahrungsart 
gedacht, verschließt sich heute 
nahezu vollständig dem Laien, 
der nicht zu einem Spezialisten 
in dieser Art der Erfahrung her­
angebildet worden ist und nicht 
über das nötige Spezialwissen in 
experimenteller Technologie ver­
fügt. Die Mathematik, von den 
vorausblickenden Gelehrten auf 
der Schwelle zur wissenschaftli­
chen Neuzeit (vor allem von Leib­
niz) als Universalsprache und 
Medium der Kommunikation und Ko­
operation aller erkenntnissu­
chenden Menschen propagiert, 
entwickelte sich in der Fährte 
fortlaufender theoretischer Dif­
ferenzierung zusehends zu einer 
neuen "Geheimsprache", die zu 
verstehen und zu ~prechen eine 
lange und mühselige disziplinäre 
"Initiation" voraussetzt. 

Kurz: Im Zuge wissenschaftlicher 

13 Cf. hierzu D. Crane: Invisible 
Colleges, Chicago, 1975: D.J. 
Solla Price: Little Science, 
Big Science, Ffm., 1974: E.A. 
Tiryakian: Toward the Sociol­
ogy of Esoteric Culture, 
American Journal of Sociology, 
1J!, 2, 1972. 

- 22 - 1986 

Disziplinierung und Professiona~ 
lisierung unseres Wissens ist es 
uns gelungen, tief und mit einer 
beispiellosen Erkenntnisausbeute 
in mikro- und makroskopische Er­
fahrungsbereiche vorzustoßen. 
Aber wir zahlen dafür den nicht 
zu unterschätzenden Preis der 
Ablösung und Isolation des Fach­
wissens vom Kontext unseres all~ 
täglichen, "heimischen" Wissens 
und Erfahrens. Die Teilhabe des 
Alltagswissersan dem, was der 
Fachwisser produziert, wird so 
zunehmend verunmöglicht. Der Laie 
ist zu kaum mehr in der Lage als 
zum staunend-gläubigen Hinnehmen 
dessen, was ihm der Experte als 
wissenschaftlich beglaubigtes 
Wissen vorsetzt. Die Beziehung 
zwischen Wissenschaft und Öffent­
lichkeit gleicht sich derart be­
trachtet immer mehr der jahrhun­
dertealten Beziehung zwischen 
eingeweihtem Priester und gläu­
bigem Laien an. 

Es sind also zum Teil die der 
modernen Wissenschaft inhären­
ten esoterischen, elitär-unde­
mokratischen Tendenzen selbst, 
welche sich gegenaufklärerisch 
auswirken können. Indem die Wis­
senschaftler die "Uneingeweih­
ten", die Laien, vor die Tempel­
tore verweisen, wecken sie gleich­
zeitig deren Bedürfnis, in ir­
gendeiner Form an dem ihnen ver­
sagten Wissen teilzuhaben. Ok­
kultismus, das Aufblühen von 
Pseudo- und Parawissenschaften 
in unserer Zeit, der Hunger nach 
Wundern: Solche Phänomene sind 
nicht zuletzt auch als Antwort 
auf die "Esoterik" der Wissen­
schaft zu sehen, die darin be­
steht, daß die Forscher die Na­
turgeheimnisse und ihre Erklä­
rungen im Grunde für sich, d.h. 
im Medium hochdifferenzierter 
Sprachen und hochtechnisierter 
Erfahrung, hüten. 

Inwieweit sich hier alte Esote­
rik in neuem, profanem Mantel 
manifestiert, möchte ich dahin­
gestellt bleiben lassen. Es ging 
mir lediglich darum, anhand ei­
niger Punkte plausibel zu ma­
chen, wie tiefverwurzelt der Wi­
derstreit von esoterischen und 
exoterischen Tendenzen auch in 
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der neuzeitlichen Naturwissen­
schaft ist. "Aufklärung", wel­
che das ignoriert, ist Aufklä­
rung, die sich selbst an der Na­
se herumführt. Indem sie vorgibt, 

das alte Adeptentum abzuschaf­
fen, läßt sie hinter ihrem Rük­
ken den Adepten in neuer Gestalt 
wiederauferstehen: in der des 
Wissenschaftlers. 
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Für eine Wissenschaft der Natur 
- Wie aufklärende Wissenschaft heute 

vorgehen muß -

Harry Hoefnagels 

Wie ist es zu erklären, daß sich unsere 
Wissenschaft bedenkenlos an der Perfek­
tionierung immer gigantischerer Aufrü­
stungssysteme und immer sachkundigerer 
Plünderungsmechanismen unseres Plane­
ten beteiligt, es dagegen weitgehend 
fehlen läßt an Aufklärung über zukunfts­
entscheidende Fragen (wie etwa die der 
Friedens- und Umweltgestaltung)? Wie 
kommt es, daß gerade die höchstentwik­
kelten Wissenschaften derzeit mehr zur 
Gefährdung der menschlichen Zukunft als 
zu ihrer Sicherung beitragen? 

Die Antwort, die zeitgenössischen Wis­
senschaftler seien sich des Ernstes der 
Zukunftsproblematik nicht bewußt, greift 
zu kurz. Es ist doch unverkennbar, daß 
sich unter ihnen eine zunehmende Besorg­
nis über die Folgen ihrer Arbeit ver­
breitet. Aber offenbar ist der Wissen­
schaftsbetrieb so strukturiert, daß die­
se Besorgnis in der konkreten wissen­
schaftlichen Arbeit nicht zum Zuge kom­
men kann. Das hängt nicht nur mit der 
Vereinnahmung der Wissenschaft durch 
wirtschaftliche Interessen zusammen, 
die letztlich nur technische Fragen zu­
läßt und andere nicht. Auch von sich 
aus tendiert unsere Wissenschaft dazu, 
vorrangig technisch verwertbares Wissen 
anzuhäufen und die Entwicklung von Ein­
sichten in die unser Leben bestimmenden 
Globalzusammenhänge zu vernachlässigen. 

Das wird u.a. an der Art und Weise deut­
lich, wie unsere Universitäten Wissen­
schaft betrieben sehen wollen. Die hier 
bevorzugten, auf die Ermittlung exakter, 
experimentell verifizierbarer Erkennt­
nisse abgestimmten Methoden eignen sich 
letztlich zur Erforschung von Prozessen, 
die technisch verwertet werden können. 
Die großen Fragen der Zukunft sind dem­
gegenüber nicht hinreichend "operatio­
nalisierbar". 

Die Auffassung von Wissenschaft in Fra­
ge gestellt 

Das Mißverständnis zwischen der Be­
schäftigung mit den großen Zukunfts fra­
gen und der Forschung, die rein instru­
mentales Wissen ermittelt, wird solange 
bestehen bleiben, wie die Wissenschaft 
in der gewohnten Weise vorgeht. Wer das 
geändert sehen möchte, muß sich mit der 
Frage auseinandersetzen, ob wir nicht 
unsere Auffassung von Wissenschaft än­
dern müssen. 

Diese Frage beinhaltet nicht notwendig 
die vollständige Ablehnung der über­
kommenen Art und Weise, Wissenschaft 
zu betreiben. Für die Diskussion mit 
den Vertretern der etablierten Wissen­
schaft ist es wichtig anzuerkennen, daß 
es in der Tat bis vor kurzem keinen 
Grund gab, die gängige Wissenschaft in 
Frage zu stellen, daß sie sogar als die 
einzig denkbare Wissenschaft erscheinen 
mußte. Sie konnte keine andere Gestalt 
annehmen, solange sie betrieben wurde 
im Rahmen einer Zivilisation, der der 
Gedanke, die Natur müsse geschont wer­
den, völlig fremd war. In einer auf sy­
stematische Ausbeutung der Natur grün­
denden Gesellschaft genügt sie der an 
jede Wissenschaft zu stellenden Anfor­
derung, nämlich das zu ermitteln, was 
menschlich wissenswert ist (1). Für ei­
ne Gesellschaft, für die die Natur 
nichts anderes ist als die Vielfalt na­
türlicher Prozesse und Kräfte, die 
gleichsam darauf warten, sinnvoll für 
menschliche Zwecke genutzt zu werden, 
ist vor allem experimentell verifizier­
bares, technisch verwertbares Wissen 
wichtig. 

In dem Moment jedoch, in dem unsere 
hierauf basierende Zivilisation ins 
Wanken gerät, erweist sich diese der 
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Natur gegenüber schonungslose Haltung 
der Wissenschaft als nicht mehr verant-
wortbar. Wir 
sind heute herausgefordert, so mit der 
Natur umzugehen, daß sie die Natur 
bleibt, in der und von der die Mensch­
heit leben kann. Da~it stellt sich die 
Frage, wie die Wissenschaft anders be­
trieben werden sollte, damit sie auch 
heute noch so,wie es ihre Aufgabe ist, 
das wirklich menschlich wissenswerte 
Wissen ermitteln kann. 
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Wirft man diese Frage auf, so reagiert 
die "scientific community" sofort mit 
der Gegenfrage: Muß denn Wissenschaft, 
um ihres Namens würdig zu sein, nicht 
streng wissenschaftlich vorgehen, und 
wie anders als in der herkömmlichen 
Weise soll das geschehen? Die Auseinan­
dersetzung mit dieser Frage muß unbe­
dingt stattfinden, soll die Perspekti­
ve für eine anders vorgehende und den­
noch wissenschaftlichen Maßstäben ge­
nügende Wissenschaft entstehen. 

WIR SIND HEUTE HERAUS­

GEFORDERT, SO MIT DER NATUR 

UMZUGEHEN, DASS SIE DIE 

NATUR BLEIBT, IN DER UND 

VON DER DIE MENSCHHEIT 

LEBEN KANN. 

Wert freiheit und Objektivität der Wis­
senschaft 

Wer Einsicht in die großen Zusammenhän­
ge der menschliches Leben möglich ma­
chenden Natur entwickeln will, kann 
nicht in der herkömmlichen Art "wert­
frei" und "objektiv" vorgehen. Seine 
Fragestellung wird vielmehr bestimmt 
durch den Gedanken, daß die Natur er­
halten bleiben soll, womit er schon 
prinzipiell gegen das Gebot der "Wert­
freiheit" verstößt; da das unter die­
ser Prämisse ermittelte Wissen nicht 
unbedingt experimentell verifizierbar 
zu sein braucht, ist auch jene Objekti­
vität, die unsere Wissenschaft fordert, 
nicht immer gewährleistet. Eine solche 
Art Forschung kann nur dann den Anspruch 
erheben, wissenschaftlich zu sein, wenn 
aufgezeigt werden kann, daß die hier 
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stattfindende Wertung nicht das unbe­
fangene Wahrnehmen ausschließt, durch 
das die wissenschaftliche Betrachtung 
sich von anderen Betrachtungen der Wirk­
lichkeit unterscheidet, und daß die die 
Wissenschaft auszeichnende Objektivität 
auch anders als durch experimentelle 
Verifikation gewährleistet werden kann. 
Dazu muß nachgewiesen werden, daß die 
herkömmlichen Maßstäbe für Wissenschaft­
lichkeit sich keineswegs zwingend aus' 
dem Wesen der Wissenschaft als sol­
cher ergeben. 

Dieser Nachweis ist nicht schwer: ein 
Blick auf meine eigene Wissenschaft, 
die Soziologie, genügt, um das festzu­
stellen. Die geläufige, "wertfrei" be­
triebene Soziologie bietet, das lehrt 
ein Blick in ein beliebiqes Handbuch 
keine Einsicht in die soziale Wirklich­
keit, so wie sie von den Menschen tat­
sächlich erlebt wird. Sie erhellt nicht, 
was darin als sozial oder asozial er­
fahren wird, ja sie ignoriert geradezu, 
was die Alltagssprache mit der Qualifi­
zierung "sozial" zum Ausdruck bringt. 
Sie läßt sich nicht ein auf das, was 
sozial verantwortbar ist bzw. was als 
unsozial bekämpft werden soll. Wer sich 
mit einer solchen sterilen Soziologie 
nicht zufrieden geben will, muß die so­
ziale Wirklichkeit aus der Perspektive 
eines sozial nicht gleichgültigen Beob­
achters betrachten. Damit wird eine be­
stimmte Wertung integrierender Bestand­
teil der soziologischen Forschung: sie 
fragt, inwieweit die soziale Wirklich­
keit sozial befriedigend ist. Nur so 
wird es möglich, die soziale Wirklich­
keit tatsächlich als solche zu erfas­
sen. 
Die soziale Wirklichkeit wird der sie 
erforschenden Erkenntnisaktivität al­
so erst zugänglich, wenn man sich ihr 
mit der Wertung nähert, die sie ihrer 
Natur nach verlangt. Das ist nicht so 
erstaunlich, wie es auf den ersten 
Blick erscheint. Man bedenke nur: Kann 
Kunstgeschichte betrieben werden von 
jemandem, dem jedes ästhetische Gefühl 
fehlt? Oder: Kann Psychologie, betrie­
ben von jemandem, der den Menschen 
nicht als Menschen zu werten weiß, zum 
Verständnis menschlicher psychischer 
Probleme führen? Schließlich: Was ist 
zu erwarten von der Analyse eines So­
ziologen, der jeden sozialen Gefühls 
entbehrt? 

Es gibt also Realitäten, die, um über­
haupt wahrgenommen zu werden, mit der 
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ES GIBT REALITÄTEN, DIE, UM 

ÜBERHAUPT WAHRGENOMMEN ZU 

WERDEN, MIT DER WERTUNG 

ERFORSCHT WERDEN MÜSSEN, 

DIE SIE VERLANGEN. 

Wertung erforscht werden müssen, die 
sie verlangen (2). Dem Objekt der Wahr­
nehmung muß, so kann diese Feststellung 
verallgemeinert werden, die Möglichkeit 
geboten werden, das, was es ist, in dem 
es erfassenden Begriff zum Ausdruck zu 
bringen. Das heißt aber auch, daß eine 
sich auf experimentell verifizierbare 
Aussagen beschränkende Soziologie zu 
kurz greift, ist sie doch nicht in der 
lage, sich mit dem durch die Gesell­
schaft gebildeten Zusammenhang zu be­
fassen. Die Objektivität einer Soziolo­
gie, die die Menschen über ihre Gesell­
schaft aufklären will, soll darin be­
stehen, daß sie bemüht ist, ihrem Objekt, 
der sozialen Wirklichkeit,gerecht zu 
werden. 

Das naturwissenschaftliche Bild der 
Natur 

Sind derartige Überlegungen für die Na­
turwissenschften, die es nun einmal mit 
einem ganz anders gearteten Objekt zu 
tun haben, nicht irrelevant? In der Ver­
gangenheit würde ich dem ohne weiteres 
zugestimmt haben, war es doch für mich 
eine Selbstverständlichkeit, daß die 
Naturwissenschaften wert frei und experi­
mentell vorgehen müssen. Soziologen, die 
sich am "naturwissenschaftlichen Modell" 
orientieren, machte ich den Vorwurf, 
den Unterschied zwischen der menschli­
chen und der nicht-menschlichen Wirk­
lichkeit zu übersehen und der Tatsache 
keine Rechnung zu tragen, daß man sich 
der menschlichen Wirklichkeit nicht mit 
derselben Respektlosigkeit nähern dürfe, 
wie die Naturwissenschaften ihrem Objekt, 
der Natur. 

Heute kann ich so nicht mehr argumentie­
ren. Veröffentlichungen wie der Bericht' 
des Cllb of Rome "Die Grenzen des Wachs­
tums" haben uns beigebracht, daß die Na-

tur uns "Menschen" Grenzen setzt, die 
nicht straflos überschritten werden kön­
nen. Als Naturwesen, die in und von ihr 
leben, müssen wir die Natur schonen, sie 
mit dem ihr gebührenden Respekt behan­
deln. Damit ist auch fraglich geworden, 
ob wir mit einer Naturwissenschaft, die 
sich nicht darum kümmert, was mit der 
Natur geschieht, noch auf dem richtigen 
Weg sind. Ähnliches gilt übrigens auch 
für den naturwissenschaftlichen Unter­
richt, der keineswegs geeignet ist, N~­
tur als etwas zu Schonendes zu erfahren. 
Man lernt vielmehr, die Natur lediglich 
als Vielheit von Kräften und Prozessen 
zu sehen, die darauf warten, von uns ver­
wertet zu werden. 

Für den heute geforderten schonenden Um­
gang mit der Natur brauchen wir ein an­
deres Bild der Natur. Mit immer speziali­
sierterem Detailwissen ist uns nicht ge­
holfen. Die übliche, Objektivität mit 
experimenteller Verifizierbarkeit gleich­
setzende Naturwissenschaft taugt nicht 
dazu, uns über die positiven und negati­
ven Folgen menschlichen Eingreifens in 
die Biosphäre kundig zu machen. Dazu 
brauchen wir eine Wissenschaft, die uns 
wissend macht über die durch die Natur 
gebildeten Zusammenhänge und die, um 
das zu ermöglichen, Objektivität nicht 
mehr mit experimenteller Verifizierbar­
keit gleichsetzt. Muß sie nun auch eine 
wertende sein? Sie ~uß, so kann es bes­
ser formuliert werden, die Natur anders 
werten als die gängige Naturwissenschaft. 
Denn letztere ist ihrerseits ja keines­
wegs wert frei. Sie wertet die Natur viel­
mehr genauso, wie unsere Zivilisation 
es tut: als Vielheit von Möglichkeiten, 
die wir uns nach unserem Belieben nutz­
bar machen können. Sie soll nun auch in 
der Wissenschaft als unsere zu erhalten­
de natürliche lebensgrundlage gewertet 
werden. 

DIE ÜBLICHE, OBJEKTIVITÄT MIT 

EXPERIMENTEllER VERIFIZIER­

BARKElT GLEICHSETZENDE 

NATURWISSENSCHAFT TAUGT NICHT 

DAZU, UNS ÜBER DIE POSITIVEN 

UND NEGATIVEN TOlGEN 

MENSCHLICHEN EINGREIFENS IN 

DIE BIOSPHÄRE KUNDIG 

ZU MACHEN. 
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Die Objektivität der Erforschung großer 
natürlicher Zusammenhänge 

Wissenschaftler, die nicht blind sind 
für die heutige heikle Lage, werden un­
sere Forderung nach einem Beitrag der 
Naturwissenschaften zu einer angemesse­
nen Bewertung der Natur zwar zustimmen, 
jedoch kaum bereit sein, hieraus kon­
krete Konsequenzen für die wissenschaft­
liche Arbeit zu ziehen. Insbesondere an 
der wissenschaftlichen Methode dürften 
sie um der Objektivität der Erkenntnisse 
willen nicht gerüttelt sehen wollen. Ih­
ren Beitrag zu einer anderen Bewertung 
der Natur werden sie vermutlich allein 
auf der ethischen Ebene ansiedeln, wobei 
es weniger um das Wie als um das Was der 
Wissenschaft geht. 

Mit diesem Gedankengang lügt man sich 
etwas vor. Es ist nämlich kein bloßer 
Zufall, daß unsere Wissenschaft bestimm­
tes Wissen reichlich produziert und an­
deres nicht. Die Tendenz, wissenschaft­
liche Objektivität mit experimenteller 
Verifizierbarkeit gleichzusetzen, be­
günstigt die Entwicklung bestimmten Wis­
sens und entmutigt die Entwicklung anders 
gearteten Wissens. Wenn experimentell er­
mitteltes Wissen wissenschaftliches Wis­
sen par excellence ist, ist jenes Wissen, 
das zum verantwortungsvollen Umgehen mit 
der Natur erforderlich ist, wissenschaft­
lich gesehen zweitrangig. 

Angesichts der Ausführungen zu den Human­
wissenschaften stellt sich an dieser Stel­
le jedoch die Frage, ob nicht auch die Na­
turwissenschaften ihrem Objekt, der Natur, 
womöglich gar nicht gerecht werden, wenn 
sie nur das, was experimentell feststell­
bar ist, als wissenschaftlich wissenswert 
betrachten. 

Betrachtet man in diesem Zusammenhang 
etwa die naturwissenschaftliche Erfor­
schung der Evolution, so erweist sich 
das hier sich entwickelnde Wissen kei­
neswegs als objektiv im herkömmlichen 
Sinne, denn der Prozeß der Evolution 
kann nicht beliebig wiederholt werden. 
Im Erklärungsprozeß spielt experimentel­
le Forschung zwar eine Rolle, aber die 
Erklärung selbst resultiert nicht dar­
aus; sie ist vielmehr das Ergebnis der 
mühsamen Denkanstrengung, um bekannte 
Tatsachen derart miteinander in Bezie­
hung zu bringen, daß rer durch sie gebil­
dete Zusammenhang verständlich wird. 
Die Welt der Wissenschaft kommt von da­
her nicht daran vorbei, anzuerkennen, 
daß es sich hier um Anstrengungen han­
delt. objektives Wissen zu entwickeln. 

Das aber heißt, daß objektiv nicht 
gleichgesetzt werden kann mit experimen­
tell verifizierbar. 

DAMIT WIRD OBJEKTIVITÄT HIER 

ZUR FORDERUNG, DEM OBJEKT 

GERECHT ZU WERDEN, IHM DIE 

MÖGLICHKEIT ZU BIETEN, ZU 

BEGRIFFENER WIRKLICHKEIT 

ZU WERDEN. 

Objektivität der 'interpretierenden Wis­
senschaft' 

Um Klarheit zu schaffen, von welcher Art 
die Objektivität ist, sei darauf hinge­
wiesen, daß das Erkenntnisziel hier das 
gleiche ist wie das der Geschichtsschrei­
bung und anderer Wissenschaften, die 
typisch menschliche Realitäten zu inter­
pretieren versuchen. Der Historiker wird 
mit den zur Verfügung stehenden, immer 
unvollständigen Kenntnissen versuchen, 
ein Bild einer bestimmten Periode oder 
einer bestimmten Entwicklung zu geben. 
Dieses Bild muß allen bekannten Tatsa­
chen gerecht werden und sie derart mit-' 
einander in Beziehung bringen, daß sie 
erklärbar werden. Es gilt als objektiv, 
wenn es der Kritik, bestimmten Tatsachen 
nicht das ihnen zukommende Gewicht zu 
geben, gewachsen ist. 

Wie schon in unseren Ausführungen zu den 
Humanwissenschaften anklang, wird Objek­
tivität hier zur Forderung, dem Objekt 
gerecht zu werden, ihm die Möglichkeit 
zu bieten, zu begriffener Wirklichkeit 
zu werden. Eine solche Art und Weise, 
wissenschaftlich objektiv vorzugehen, 
ist für die Schaffung eines adäquaten 
Bildes der durch die Natur gebildeten 
Wirklichkeit unumgänglich. Eine rein ex­
perimentelle Forschung übersieht, daß 
die Natur ein Ganzes und in einem Ent­
wicklungsprozeß zu dem geworden ist, was 
sie ist. Von daher muß angezweifelt wer­
den, ob die sich auf experimentelle 
Forschung beschränkende Naturwissen­
schaften tatsächlich objektives Wissen 
über die Natur vermi t teIn - ist die Na­
tur nicht vielmehr letztlich für sie 
eine unbekannte Größe geworden? 

Das im Hinblick auf unsere bedrohte Zu-
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kunft unentbehrliche Wissen verlangt 
eine Wissenschaft, die, damit ein ad­
äquates Bild der natürlichen Wirklich­
keit entsteht, mit Hilfe der 'interpre­
tativen Methode' Einsicht in den durch 
die Natur gebildeten Zusammenhang von 
Zusammenhängen entwickelt. Eine so vor­
gehende "Wissenschaft der Natur" ist 
gleichzeitig eine, die die Natur so wer­
tet, wie sie verlangt ~rtet zu werden: 
als die Natur, in der und von der wir 
Merlschen leben müssen. 

Die Entwicklung der 'Wissenschaft der 
Natur' 

Diese "Wissenschaft der Natur" braucht 
nicht aus dem Nichts geschaffen zu wer­
den. Ihr Gerüst wird bereits durch die 
Evolutionsforschung aufgezogen, und Bau­
steine für sie liefern die immer zahl­
reicher werdenden Studien, die Einsicht 
in ökologische Zusammenhänge vermitteln. 
Heute ist bereits bekannt, daß ein Sy­
stem i-neinandergr·ei fender und einander 
bedingender Kreisläufe, die von kosmi­
schen bis zu mikroskopischen Prozessen 
reichen, die Instandhaltung der Bio­
sphäre gewährleistet. Ganz auf der Linie 
dieser neuen Wissenschaft der Natur lie­
gen auch Arbeiten wie die des niederlän­
dischen Botanikers A. Quispel (3), der 
Ökologie und Evolutionslehre miteinan­
der in Verbindung bringt. Wie die 
menschliches Leben bedingende Umwelt ge­
schont werden muß, arbeitet er anhand 
der Evolution heraus, wobei das Leben 
höherer Lebensformen jeweils bedingt er­
scheint durch eine Umwelt, die durch ih­
nen vorangegangene Lebensformen aufge­
baut worden ist. Dementsprechend er­
scheint die uns umgebende Natur als der 
in einem historischen Prozeß entstande­
ne, verletztliehe und zu erhaltende Rah­
men, in den wir, die Menschen, hineinge­
hören. 

Was bis heute an Erkenntnissen von Ökolo­
gen, Evolutionsforschern und sich mit 
der Umweltproblematik befassenden Wissen­
schaftlern zusammengetragen worden ist, 
reicht aus, um zu einer neuen Sicht auf 
die Natur zu kommen. So dürfte es heute 
schon als selbstverständlich erscheinen, 
daß nicht einfach bestirrmte Bestandteile der 
uns umgebenden Natur für unwichtig ge­
halten werden können. Zur Vermeidung 
irreparabler Schäden wird man vielmehr 
dem, was in der Natur vorgefunden wird, 
das 'benefit of the doubt' schenken und 
die Vermeidung jeder Beeinträchtigung 
des Reichtums der Natur als ein Gebot 
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der Vernunft betrachten. 

Wenn trotz der vielen verdienstvollen 
Anstrengungen, anderes Wissen über die 
Natur zu ermitteln, noch keine systema­
tische Entwicklung einer "Wissenschaft 
der Natur" stattfindet, liegt das an der 
an den Universitäten noch immer vorherr­
schenden Auffassung von Wissenschaft. 
Forschung dieser Art gilt noch immer als 
zweitranginge Wissenschaft und muß dar­
um am Rande des Wissenschaftsbetriebs 
stattfinden. Aussichten für den systema­
tischen Aufbau der 'Wissenschaft der 
Natur' werden erst dann entstehen, wenn 
sich die Einsicht verbreitet, daß diese 
Forschung naturwissenschaftlich nicht 
weniger wichtig ist als die übliche na­
turwissenschaftliche Forschung und ihr 
demgemäß ein gleichwertiger Platz an den 
Universitäten eingeräumt wird. 

DAS IM HINBLICK AUF UNSERE 

BEDROHTE ZUKUNFT UNENTBEHRLICHE 

WISSEN VERLANGT EINE WISSEN­

SCHAFT, DIE MIT HILFE DER 

'INTERPRETATAIVEN METHODE' 

EINSICHT IN DIE DURCH DIE 

NATUR GEBILDETEN ZUSAMMEN-

HÄNGE. 

Die von Prigogine gebotenen Perspektiven 

In letzter Zeit mehren sich Stimmen, 
die Newtonsche mechanistische Sicht 

der Natur, die unsere. Naturwissenschaft 
noch immer prägt, sei eigentlich schon 
überholt. Mit einer beeindruckenden Ar­
gumentation wird diese These von Ilya 
Prigogine vertreten, der sogar belegen 
will, daß sich heute eine "Metamorphose 
der Wissenschaft" anbahnt(4). Seine Ge­
danken sind umso interessanter, als sie 
nicht der Besorgnis entstammen, die Na­
tur könnte zerstört werden, sondern der 
Überzeugung, die eigene Entwicklung der 
Wissenschaft tendiere unwiderstehlich 
nach dieser Metamorphose. 
Aufgrund der Ergebnisse seiner wissen­
schaftlichen Arbeit schließt Prigogine, 
daß die Naturwissenschaft durch eine 
Thermodynamik fern vom Gleichgewicht zu 
ergänzen ist, die uns die leblose Natur 
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als sich selbst organisierend zu erken­
nen gibt: Sie bildet Strukturen, deren 
Bestandteile sich in Funktion des gebil­
deten Ganzen verhalten, sie 'benutzt' 
Schwankungen zur Erzeugung einer stati­
stisch unwahrscheinlichen Ordnung, sie 
ist evolutions fähig und somit nicht ohne 
Geschichte. Sie ist, so stellt sich her­
aus, nicht weniger Werden als Sein; sie 
besteht ebensosehr aus sich mit Hilfe 
von Elementen vollziehenden Prozessen wie 
aus Elementen, aus deren Bewegung sich 
Prozesse ergeben. 

Prigogines Erörterungen zur Ungleichge­
wichtsthermodynamik tragen zwar bei zu 
einer Methamorphose der Wissenschaft, 
diese beinhaltet jedoch insofern weit 
mehr, als sie aus einer Besinnung auf 
den historischen Prozeß der Auseinander­
entwicklung von Naturwissenschaft und 
Naturphilosophie 
einerseits und auf neue, das Paradigma 
der klassischen. Wissenschaft sprengende 
wissenschaftliche Entwicklungen ande­
rerseits resultiert. Prigogine ver­
spricht sich von ihr die Wiederherstel­
lung des Dialogs zwischen Naturwissen­
schaft und Naturphilosophie, die Über­
brückung jenes Grabens, der die Welt 
der Wissenschaft von der erlebten Welt 
trennt und die Entwicklung einer Natur­
wissenschaft, die den Menschen mitsamt 
seiner wissenschaftlichen Tätigkeit als 
Teil der zu erforschenden Natur betrach­
tet. Die Art und Weise wie Prigogine 
wissenschaftlich vorgeht, gibt aller­
dings noch keinen Aufschluß über die kon­
krete Vorgehensweise einer "metamorpho­
sierten" Wissenschaft. Diese läßt sich 
aber erschließen, wenn man Prigogines 
eigenem Gedankengang nachgeht. Dann 
nämlich wird deutlich, daß für die 
"metamorphosierte" Wissenschaft ein 
interpretierendes Vorgehen nicht weni­
ger wichtig ist als experimentelle 
Forschung. Prigogine geht sogar so weit, 
die Art und Weise, wie sich etwa Bauern 
und Seeleute Wissen über die Beschaffen­
heit der Wirklichkeit erworben haben, 
für wichtig zu erachten. Welche Per­
spektiven hieraus für unsere "Wissen­
schaft der Natur" entstehen, macht ein 
überraschender Vergleich deutlich. Ihre 
Vorgehensweise nämlich hat eine über­
raschend große Ähnlichkeit mit der ei­
ner Soziologie, die, wie die kritische 
Theorie der Frankfurter Schule, die Men­
schen über ihre Gesellschaft aufzuklären 
versucht. 
- So wie die Gesellschaft nicht mit der 
Distanziertheit eines Mars-Bewohners er-

forscht werden kann, so kann die Natur 
nicht mit der Distanziertheit eines au­
ßerirdischen Wesens erforscht werden. 
Da er zur von ihm untersuchten gesell­
schaftlichen Wirklichkeit gehört, wird 
der Soziologe durch diese beeinflußt, 
wie diese von ihm beeinflußt wird. Weil 
er zur von ihm erforschten Natur gehört, 
ist der Naturforscher den Beschränkun­
gen der Natur unterworfen und beteiligt 
am Prozeß, in dem diese sich, zumindest 
auf unserem Planeten, weiterentwickelt. 
- So wie die Gesellschaft zu sehen ist 
als ein Prozeß, der sich mit Hilfe der 
sie bildenden Individuen erhält und 
entwickelt, und dennoch zu betonen ist. 
daß die Individuen die Gesellschaft zu 
der machen,die sie ist, so gilt für die 
Natur, daß sie ein sich mit Hil fe der sie 
konstituierenden Elemente erhaltender 
Prozeß ist, ohne daß diesen Elementen 
eine eigene Identität abgesprochen wer­
den kann. Ausgehend von den Individuen 
gelangt man nicht zu der Gesellschaft 
wie von dieser aus nicht zu den Indivi­
duen. Von den Elementen ausgehend führt 
kein Weg zu den durch die Natur gebilde­
ten Zusammenhängen, so wie von diesen 
aus kein Weg zu den Elementen. 
- So wie die Gesellschaft zu sehen ist 
als eine Wirklichkeit, die geschicht­
lich zu der geworden ist die sie ist, 
und die sich weiter entwickelt, so ist 
die Natur zu sehen als eine, die in 
ihrer Evolution zu der geworden ist, 
die sie heute ist, und deren Evolution 
sich weiter fortsetzt. 

DIE VORGEHENSWEISE EINER 

"WISSENSCHAFT DER NATUR" HAT 

EINE ÜBERRASCHEND GROS SE 

ÄHNLICHKEIT MIT DER EINER 

SOZIOLOGIE, DIE, WIE DIE 

KRITISCHE THEORIE DER 

FRANKFURTER SCHULE, DIE 

MENSCHEN ÜBER IHRE GESELLSCHAFT 

AUFZUKLÄREN VERSUCHT. 

Den Ausführungen Prigogines ist nicht 
zu entnehmen, daß die neue Naturwissen­
schaft ähnlich wie die Soziologie ihren 
Gegenstand ebenfalls werten muß. Prigo­
gine betont zwar ausdrücklich, die Wis­
senschaft müsse die Natur respektieren, 
aber ihm scheint der Gedanke fremd zu 
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sein, mit Hilfe der Wissenschaft können 
die Menschen die natürlichen Grundlagen 
menschlichen Lebens zerstören. Dennoch 
können wir mit der Anforderung an die 
Wissenschaft, sie sollte die Bedeutung 
der Natur für den Erhalt der Mensch­
lichkeit zum Ausdruck bringen, Anschluß 
bei Prigogine finden. Einer 'seiner Grund­
gedanken ist es, daß Wissenschaft der Na­
tur nur eine vom Naturwesen Mensch sein 
kann, eine, die im emphatischen Sinn 
menschlich ist. Das impliziert, daß die 
Natur nicht anders als in menschlicher 
Perspektive gesehen und gewertet werden 
kann. 

Anmerkungen: 

1) Daß Wissenschaft nicht die Aufgabe 
hat, über alles nur Erdenkliche Erkennt­
nisse zu vermitteln, dürfte eigentlich 
klar sein. Worüber sie systematisch Wis­
sen zu entwickeln hat, ist, so formu­
liert Max Weber es, dasjenige, was wis­
senswert ist (Wissenschaft als Beruf, 
in: Max Weber, Gesammelte Aufsätze zur 
Wissenschaftslehre. Tübingen 1951, 
S.582-584 und "Die 'Objektivität sozial­
wissenschaftlicher und sozialpoliti­
scher Erkenntnisse", ebenda, S. 175-189.) 

2) Selbst Max Weber, der die Wertfrei­
heit zu einem Dogma der Sozialwissen­
schaften gemacht hat, hat immer betont, 
Kulturwissenschaft sei nicht möglich oh­
ne einen seiner Natur nach wertenden Be­
griff 'Kultur', der allerdings durch ei­
ne vorwissenschaftliche subjektive Stel­
lungnahme festgelegt werden muß. 

3) Quispel hat, so weit mir bekannt, lei­
der nur Artikel in niederländischer Spra­
che veröffentlicht. Die Art, wie er vor­
geht, gleicht der Erich Jantsch's (Die 
Selbstorganisation des Universums: vom 
Urknall zu menschlichem Geist, München/ 
Wien 1979), nur läßt er sich nicht zu 
vorschnellen Extrapolationen verführen 
und will ausdrücklich jenes Wissen er­
mitteln, daß wir heute brauchen zur Ver­
meidung der Zerstörung der unser Leben 
bedingenden Natur. 

4) Die hier folgenden Ausführungen zu 
Prigogine's Methamorphose der Wissen­
schaft stützen sich auf das von Ilya 
Progogine zusammen mit Isabelle Stengers 
ver faßte Werk "Order out of Chaos: 
Man's New Dialogue with Natur" (Toronto/ 
New York/London/Sydney 1984), das eine 
erweiterte und verbesserte Auflage ist 
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von Prigogine/Stengers "Dialog mit der 
Natur: Neue Wege naturwissenschaftli­
chen Denkens", München 1980. 

• 

Es ist nicht die Arbeit, die einen schafft, 
es ist die Verantwortung, 

die man allei~ tragen muß. 
Maxie Wander 

lutz
Rechteck
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Projektbericht: 
"Anonyme Daten"', daß wir 

nicht lachen. 

Dieser Bericht ist eine Zusammenfassung von Lehrer- und Schülerproto­
kollen, in denen beschrieben wird, wie 27 Schüler und ein Lehrer -vom 
"0" der EDV ausgehend- Hypothesen und Fragestellungen über die Schüler 
der betreffenden Schule aufstellten und daraus einen Fragebogen ent­
wickelten. 

Aus dem Inhalt 
Information und Macht: Der Fragebogen erregte bei Lehrern und Vorge­

setzten Ängste, was scheinbar zur Verzögerung 
des Projektes führte. 
Tatsächlich war die Auseinandersetzung um die 
Auflagen für die Projektgenehmigung für alle 
Beteiligten sehr lehrreich. 

Fragebogen: Schließlich wurde ein a non y m e r Frage­
bogen genehmigt, den 713 Schüler ausfüllen 
durften, die eine Genehmigung der Eltern vor­
weisen konnten. 

Datenspeicherung: Die Eingaben von 17 865 Daten verlief nicht 
ganz problemlos und vermittelte etwas von Ar­
beitsleid der Eintipperinnen. 

Auswertung: Sie wurde mit Hilfe von kleinen Programmen, 
die die Schüler selbst schrieben, durchge­
führt. Dabei ergaben sich Möglichkeiten 
a) politisch relevante Zusammenhänge sta­

tistisch zu untermauern 
b) die Schweinereien, die in der Auswer­

tungspraxis gang und gäbe sind, exempla­
risch vorzuführen. 

Entanonymisierung: Abschließend und als Höhepunkt wurden die ano­
nymen Fragebögen mit Hilfe von personenbezo­

'genen Daten aus dem Schülerkatalog entano­
nymisiert. ([rfolgsquote praktisch 100%). 
Die Betroffenheit der Erwischten richtete 
sich anfangs als Empörung gegen den Projekt~ 
leiter. Von dieser Betroffenheit ausgehend, 
konnten Probleme des Datenschutzes, der Men­
schenwürde, des Widerstandes gegen die totale 
Erfassung, ... diskutiert werden. 

r------ -- - ..... - - - - - - - - - - - - - --
Interessenten wenden 
sich bitte an: 

Kurt W i n t e r s t ein 
Franzensbrückenstr. 8/1/16 
A-1020 Wie n 
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'es MÜSSEN NEU~ TABUS GESCHAFFEN WERDEN" 

Technikkritik vor 25 Jahren 

Auszüge aus einer Diskussion zwischen dem Schweizer Sozialwissenschaftler 
und Juristen Manfred Kuhn und Robert Jungk aus der "Zeit" vom 22.12.1961 

Manfred Kuhn: 
Seitdem es eine Naturwissenschaft, seit 
es eine Technik im modernen Sinne gibt, 
hat ein Satz des Fühlen und Denken zu­
erst der abendländischen Völker und jetzt 
der ganzen Menschheit beherrscht: Was 
technisch möglich ist, gilt als erlaubt, 
ja als geboten. 

Dieser Satz kennt keinenVorbehalt zugun­
sten irgendwelcher Werte oder Rechte von 
höherem Rang. Ansprüche auf reine Luft, 
reines Wasser, ungestörten Schlaf, un­
zerstörte Landschaft sind in unserer 
westlichen industriellen Zivilisation 
schon weithin liquidiert worden. Wer 
heute im Ruhrgebiet lebt, ist nicht nur 
das potentielle Opfer eines sowjetischen 
Atomüberfalls, sondern schon längst das 
Opfer vergifteter Luft, vergifteten Was­
sers, ständigen Lärms - ist das Opfer je­
ner "technischen Landschaft", die Ernst 
Jünger einst im "Arbeiter" visionär be­
schworen hat. 

In dieser technischen Landschaft erscheint 
die Idee des Verzichtes auf technisch 
Mögliches nur als Postulat sektiererischer 
Weltfremdheit. Für Direktanschlüsse und 
einige Stunden geraffter Zeit werden heu­
te in unserer "freien Wel t" ganze Städte 
dem infernalischen Flugzeuglärm preisge­
geben. Parlamente und Gerichte kapitulie­
ren vor angeblichen "wirtschaftlichen 
Notwendigkeiten", als ob die Möglichkeit 
ungestörten Schlafes für die Bevölkerung 
nicht auch einen wirtschaftlich relevan­
ten Faktor darstellte. Nicht nur die Ide­
ologie des Fortschrittes zelebriert da 
ihr Dogaa. auch die Phantasielosigkeit 
gefällt sich als "Realismus", 

Welcher Beweise bedarf es eigentlich, um 
das "technische Denken" als genuin tota­
litär zu entlarven? 

Wer die uralten Maßstäbe des abendländi­
schen Rechts nüchtern anlegt an die to­
talitäre Wirklichkeit unseres technischen 
Alltags, erkennt den Fluch einer Technik 
ohne Tabus in seiner ganzen Tragweite. 
Verbietet nicht das Recht bereits die Be­
lästigung, keineswegs erst die Verlet­
zung? Man soll sein Eigentum "civiliter 
uti", das heißt "rücksichtsvoll" gebrau­
chen, schreibt das Recht vor, - wie ge­
braucht aber heute der Staat, nicht nur 
der totalitäre Staat, sondern auch der 
pluralistische Staat, etwa sein Eigentum 
an Flugplätzen? Das Recht ist längst 
überspielt vom Düsendonner, der Nachbar 
des Flughafens, ja jeder Grundeigentümer 
in unseren Zivilisationszentren an die 
Wand gedrückt. 

Nun noch ein Wo"rt zur Schuldfrage. Denn 
angesichts des Massenmordes auf den Au­
tostraßen und der Körperverletzung durch 
Lärm und Gifte wird man einem Juristen 
doch wohl erlauben, diese Frage zu stel­
len, auch wenn die Täter selbst nicht von 
Mord, sondern ledigl ich von "unaufhal t­
samem Fortschritt" reden. Schuldig sind 
da in erster Linie nicht etwa die Tech­
niker. Da mag man von Mitschuld spre-
chen - die Hauptschuld jedoch liegt si­
cherlich anderswo - nämlich bei der poli­
tischen Führung und ihren Repräsentanten, 
bei den Luftfahrtministerien weitaus eher 
als bei den Flugzeugingenieuren, den Rich­
tern, die vor technischen Ansprüchen 
kapitulieren, eher als bei jenen, die 
solche Ansprüche durchzusetzen versuchen. 
Daß es Menschen gibt, die für schnöden 
Gewinn Luft, Wasser und Stille zu zer­
stören bereit sind, ist nicht erstaun­
lich; daß aber unsere Gesellschaft diesen 
Kräften freien Raum gewährt, bezeichnet 
das Versagen einer ganzen Generation. 

Hier kann überhaupt nur die Idee des Ver-
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zichtes Rettung vor einem apokalypti­
schen Ende bringen. Diese Idee muß vom 
Westen her für die ganze Menschheit wie­
der entdeckt und verfochten werden. Es 
müssen neue Tabus geschaffen werden. Die 
Ideologie des Fortschrittes, der wir ge­
waltigen Aufschwung verdanken, ist un­
zeitgemäß, überholt; sie durch Tabus wie­
der auf menschliche Dimensionen zurückzu­
führen, ist die Aufgabe unserer Zeit, die 
einzige Chance unserer Generation. 

Wir müssen lernen, auf technische Mög­
lichkeiten zu verzichten. Nicht das Ge­
rät sollte unser Maßstab sein, sondern 
wieder der Mensch in seiner vollen Würde. 

Robert Jungk: 
Bei seinem zornigen Angriff auf den 
"Fortschritt" scheint mir Manfred Kuhn 
das Kind mit dem Bade auszuschütten. Wir 
können und dürfen den wissenschaftlichen 
und technischen Fortschritt nicht "ver­
teufeln". Wir brauchen ihn: Ohne ihn wä­
re es auch um die "menschliche Würde" ge­
schehen, denn ohne ihn wären wir über­
haupt nicht mehr imstande, Milliarden 
von Menschen auch nur einigermaßen zu 
ernähren. 

Richtig und wichtig erscheint mir aber 
Kuhns Plädoyer für eine Beschränkung 
technischer Willkür durch das Recht. Die 
Menschheit darf die Technik nicht "ab­
schaffen", sie muß sie bändigen. Mir 
scheint aber, daß dieser Versuch der Ein­
planung, das heißt der Zähmung techni-
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scher Willkür, heute bereits überall be­
gonnen hat. 

Allerdings werden diese Bemühungen "von 
oben" nur dann erfolgreich sein, wenn sie 
sich gegen die Willkür einzelner Unter­
nehmen und bestimmter, mehr an Steuergel­
dern als an der Gesundheit ihrer Bürger 
interessierter Gemeinden durchsetzen kön­
nen. Weiterhin werden diese Bemühungen, 
die ich unter das Motto "sehender,Fort­
schritt" stellen möchte, nur dann erfolg­
reich sein, wenn sich an Stelle defensi­
ver Konzeptionen wie "Verteidigung", 
"Schutz" und "Verzicht" der Begriff der 
aktiven, planenden "Voraussicht" durch­
setzt. Das heißt: Es genügt nicht, wie 
es bisher meist geschah, Geschehenes hin· 
terher rückgängig machen zu wollen. Es 
muß schon vorher dafür gesorgt werden, 
daß die "elementaren Menschenrechte" bei 
jeder Planung berücksichtigt werden, ja, 
daß sie von ihnen in erster Linie ausge­
hen. 

Die Technik ist viel elastischer, viel 
plastischer, als wir glauben. Sie kann 
sich durchaus den Anforderungen des Men­
schen fügen. Aber wir haben ihr bisher 
meist nur die Forderung nach Höchstlei­
stung und Rentabilität gestellt. Mir 
scheint, es genügt nicht, einfach zu 
"verzichten". Wir sollten der Technik 
vor allem neue Direktiven erteilen, 
sollten ihr neue, menschlichere Ziele 
setzen. • 

lutz
Rechteck
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